
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Finstere  Versuchung

				Ein Kurzroman aus der  Welt der Guardians of Eternity 

				Paris. Levet, der Gargyle, trat vor wenigen  Wochen mutig dem Fürsten der Finsternis entgegen. Doch trotz seiner Heldentat heißt ihn seine Familie, die ihn einst verbannte, nicht willkommen. Er will Gerechtigkeit, und er will sich seinen Platz zurückerobern. Dazu muss er seinen ärgsten Feind herausfordern, einen Feind, mit dem er von jeher in Hass verbunden ist. In der Nymphe  Valla und dem  Vampir Elijah findet er  Verbündete.  Valla ist wunderschön, aber schafft es nicht, ihre schrecklichen Erlebnisse zu vergessen. Jahrelang wurde sie von Sklavenhändlern gefangen gehalten. Es war Elijah, der mächtige und attraktive Clanchef, der  Valla nach ihrer Flucht vor ihren Peinigern aufnahm und seither beschützt. Er steht der Nymphe auch jetzt zur Seite und will nur eines: sie endlich ganz besitzen.  Während sich Levet in immer größere Gefahr begibt, stellen sich  Valla und Elijah den Dämonen der  Vergangenheit, die ihre Liebe nicht zulassen …�

				»Alexandra Ivy ist ein Geschenk für die Leserinnen von  Vampirromanen.« Romantic Times

				Die Autorin

				Unter dem Pseudonym Alexandra Ivy veröffentlicht die bekannte Regency-Liebesroman-Autorin Deborah Raleigh ihre  Vampir-Romane. Mit ihrer international erfolgreichen Mystery-Serie Guardians of Eternity ist sie regelmäßig auf der SPIEGEL-Bestsellerliste vertreten. Alexandra Ivy lebt mit ihrer Familie in Missouri.
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				KAPITEL 1

				Mitternacht in Paris

				Levet marschierte durch die dunklen Schatten unter dem Eiffelturm und wich so den menschlichen Touristen aus, die den Gehsteig entlangschlenderten, um die ausgelassene Stimmung zu genießen, die trotz der späten Stunde in den Straßen herrschte.

				Irgendetwas in seinem Inneren schien zu erblühen, als er genüsslich den Anblick und die Geräuschkulisse in sich aufnahm, die ihm so lange verwehrt geblieben waren.

				Er liebte Paris, seine Geburtsstadt.

				Die Stadt, in der er zum ersten Mal die Flügel ausgebreitet und sich in den Nachthimmel emporgeschwungen hatte.  Wo er zum ersten Mal sein Herz an eine unanständige Koboldin verloren hatte, die ihn von der damals noch kleinen Stadt fortgelockt und ihn gelehrt hatte, wie man einer Frau  Vergnügen bereitete.

				Und die Stadt, in der seine größten Feinde lebten.

				Feinde, bei denen es sich zufällig um seine Familie handelte.

				Sein Gefühl der Heimkehr löste sich so plötzlich in Luft auf wie eine platzende Seifenblase.

				Anders zu sein wurde bei den Gargylen nicht sonderlich geschätzt. Und als man zu dem Schluss gekommen war, dass die Statur des neunzig Zentimeter großen  Winzlings niemals stattlicher werden würde und dass seine Flügel, die blau, rot und golden schimmerten, so zart wie die einer Tauelfe bleiben würden, hatte man sich seiner entledigt wie Abfall.

				Nein. Er verzog sein hässliches graues Gesicht zu einer Grimasse, und sein langer Schwanz zuckte bei diesen unwillkommenen Erinnerungen.

				Es war mehr, als einfach fortgeworfen zu werden. Er war verbannt worden.  Verstoßen von seinem eigenen  Volk.

				Mit einiger Anstrengung verdrängte er die schmerzlichen Erinnerungen und rief sich ins Gedächtnis, dass er nicht länger das verängstigte enfant von damals war.

				Er war weit davon entfernt.

				Vor nur wenigen  Wochen war er dem Bösesten der Bösen mutig gegenübergetreten.

				Er, Levet, der Gargyle, zeitloser Held, hatte den Fürsten der Finsternis und seine Horde von Lakaien besiegt.

				Einsatz der anschwellenden Musik.

				Nun ja, vielleicht hatten ihm auch einige wenige  Vampire und  Werwölfe geholfen, diesen Mistkerl zu vernichten. Und Abby war auch da gewesen, die derzeitige Göttin des Lichtes. Oh, und ein Sylvermyst oder zwei. Und  Wolfstölen …

				Aber er war derjenige, der ihm den Todesstoß versetzt hatte.

				Unmittelbar bevor der Fürst der Finsternis ihn mit einem Blitzschlag durchbohrt hatte, der sich geradewegs durch seine Brust und in sein Herz gebrannt hatte.  Wenn Yannah nicht so rasch gehandelt hätte, wäre er jetzt nicht mehr als Toast.

				Äußerst knuspriger Toast.

				Levet stieß einen wehmütigen Seufzer aus. Er war nicht ganz so dankbar, wie er es eigentlich sein sollte.

				Die hübsche, flatterhafte, tödlich gefährliche Dämonin würde jedem armen Mann den Kopf schwirren lassen.

				Wochenlang hatte sie ihn an der Nase herumgeführt, indem sie immer wieder verschwunden und dann wieder aufgetaucht war. Indem sie ihn erst geküsst und ihm dann einen harten Schlag gegen das Kinn verpasst hatte.

				Das war … zum  Verzweifeln gewesen. Aber auch aufregend.

				Welcher Mann liebte nicht den danse de l’amour?

				Aber nachdem er von ihr aus dem Kellergeschoss des Lagerhauses gerettet worden war, in dem er die drohende Apokalypse aufgehalten hatte, hatte sie ihn in ihr gemütliches kleines Heim gebracht.

				In der Hölle.

				Buchstäblich.

				Dort gab es Feuer. Schwefel. Ghule.

				Und einen reinblütigen Dschinn direkt nebenan.

				Das war nicht unbedingt der behaglichste Ort für einen Gargylen, der nie glücklicher war, als wenn er über einen mit Sternen übersäten Himmel glitt.

				Und dann gab es da auch noch Yannah.

				Diese Frau brachte ihn noch zum Aufdrehen.

				Oder sagte man »zum Durchdrehen«?

				Wie auch immer.

				Sie hatte sich von einer charmanten, schwer zu fassenden neckischen Frau in eine Person verwandelt, die entschlossen war, ihn mit ihrem Bemuttern und ihrer ständigen unnötigen Aufregung zu ersticken. Sacrebleu. Seine  Wunden waren vollständig verheilt. Nun, abgesehen von dem Stück verkohlter Haut mitten auf seiner Brust. Es war lästig, verhätschelt zu werden wie ein hilfloses bébé.

				Schließlich hatte es ihm gereicht.

				Er benötigte Raum zum Atmen.

				Und darüber hinaus hatte er einige Geister der  Vergangenheit zur letzten Ruhe zu betten.

				Da er gerade beim Thema »Geister der  Vergangenheit« war …

				Levet blieb direkt hinter dem Eiffelturm stehen und murmelte einen Fluch, als ihm der Geruch muffigen Granits in die Nase stieg. Er hatte gewusst, dass es nicht lange dauern würde, bis seinen Brüdern die Gerüchte über seine Ankunft zu Ohren kamen.

				Es gab keine schlimmeren Klatschmäuler als eine Gruppe von Gargylen.

				Dennoch hatte er gehofft, zumindest das  Versteck seiner Mutter zu erreichen, bevor er angegriffen wurde.

				Zwei Gargylen, einer männlich, der andere weiblich, landeten mit so viel  Wucht, dass winzige Erdbeben die Straße erschütterten, und wirkten einen Illusionszauber, der sie den Blicken der sterblichen Passanten entzog.

				Levet schnitt eine Grimasse. Diese beiden waren alles, was er selbst nicht war.

				Sie ragten einen Meter achtzig hoch auf und waren mit lederartigen Flügeln ausgestattet, die sie eng an ihre massiven Körper gezogen hatten. Kreaturen, die selbst in der Dämonenwelt Albträume verursachten.

				Ihre graue Haut besaß die Struktur von Elefantenhaut und absorbierte das Mondlicht. Ihre Hörner waren imstande, Stahl zu zerschmettern, und ihre langen Reißzähne konnten mit Leichtigkeit Panzer durchbohren. Aber es waren vor allem ihre brutalen Gesichtszüge, die ihre grausame  Veranlagung deutlich widerspiegelten.

				Sie waren gefühllos, skrupellos, bösartig und unversöhnlich.

				»Soso«, sagte die Frau gedehnt, und in ihren grauen Augen war eine grausame Belustigung zu erkennen, die Levet einen kalten Schauder über den Rücken jagte. »Wenn das nicht mein verlorener Bruder ist.«

				Auf den ersten Blick konnte man unmöglich vermuten, dass die drei Gargylen miteinander verwandt waren. Claudine war Levets ältere Schwester, Ian ein  Vetter ersten Grades.

				Allerdings unterschieden sie sich nicht nur hinsichtlich ihrer äußeren Erscheinungsform, tröstete sich Levet. Seine  Verwandten waren Monster mit einem scheußlichen Temperament, die niedere Dämonen mit hämischem  Vergnügen terrorisierten.

				Oh, und außerdem besaßen sie absolut keinen Sinn für Humor.  Was bedeutete, dass Levet nicht widerstehen konnte, sie an ihren hässlichen Schnauzen herumzuführen.

				»Fred,  Wilma«, erwiderte er. »Wo ist Dino?«

				Der männliche Dämon, der vom seichten Ende des Genpools stammte, furchte verwirrt seine massige Stirn.

				»Non. Du irrst dich. Ich heiße Ian, nicht Fred.«

				»Er kennt deinen Namen, imbécile«, fauchte Claudine und versetzte ihrem Begleiter einen Hieb gegen den Hinterkopf. »Wie üblich hält er sich für amüsant.« Sie wandte sich wieder Levet zu, um ihn anzustarren. »Was tust du hier in Paris?«

				»Ich habe gehört, dass Marcel Marceau seine Pantomimennummer wieder auf die Bühne bringen will.« Levet ließ ein unschuldiges Lächeln aufblitzen. »Ich wollte die Eröffnungsvorstellung nicht verpassen.«

				Ian sah verwirrt aus. »Aber ist er nicht tot?«

				»Halt den Mund.« Claudine versetzte Ian noch einen Schlag, während sie den Blick auf Levet gerichtet hielt. »Du weißt, dass du in der Stadt nicht geduldet bist. Die Gilde hat dich hinausgeworfen, und Mutter hat dich verbannt.«

				»Ah, die liebste maman, wie geht es der abscheulichen alten Fledermaus?«, fragte Levet gedehnt und verschränkte die Arme vor der Brust.  Wenn er schon wie ein Käfer zerquetscht werden würde, hatte er zumindest nicht die Absicht, Claudine die Genugtuung zu gönnen, sie seine Angst spüren zu lassen. »Verspeist sie noch immer Kinder zum Frühstück?«

				»In letzter Zeit quält sie Langeweile, nachdem sie ihren letzten Liebhaber töten ließ.« Claudines Lächeln war kalt und drohend. »Vielleicht wird es ihre Stimmung heben, dabei zuzusehen, wie ihr deformierter Sohn zum Übungsschießen benutzt wird.«

				Daran hatte Levet keinen Zweifel. Seine Mutter besaß eine besondere  Vorliebe für Gewalt.

				»Vielleicht sollte ich dich in kleine Stücke hacken und überall in der Stadt verstreuen, chère soeur. Dann könnte maman das nächste Jahrhundert mit dem  Versuch verbringen, dich wieder zusammenzusetzen.«

				»So ein großes Maul für eine so winzige Kreatur«, knurrte Claudine und richtete eine Klaue auf ihn. »Es ist an der Zeit, dass dir jemand Manieren beibringt.«

				»Ah.« Levet klimperte mit den  Wimpern. »Wenn ich doch nur einen Euro für jedes Mal bekäme, wenn ich diese Drohung höre …«

				Der weibliche Gargyle knurrte wie ein tollwütiger  Werwolf – was bei einem Gargylen so ganz und gar nicht attraktiv wirkte.

				Und sie fragte sich tatsächlich, warum sie keinen Gefährten finden konnte?

				»Ian, pack ihn.«

				Als Ian schwerfällig einen Schritt auf ihn zuging, hob Levet die Hände.

				»Zurückbleiben.«

				Ian sah ihn finster an. »Sonst was?«

				»Sonst werde ich dich in einen  Wassermolch verwandeln.«

				Der männliche Gargyle kam stolpernd zum Stillstand.

				»Ian, hast du mich gehört?«, fuhr Claudine ihn an.

				»Aber …«

				»Was?«

				»Ich will nicht in einen  Wassermolch verwandelt werden.« Er hob eine Klaue und kratzte sich zwischen den Hörnern. »Einen Moment … was ist eigentlich ein  Wassermolch?«

				»Mon Dieu. Ich bin von Idioten umgeben«, murmelte Claudine. »Er kann dich nicht in einen  Wassermolch verwandeln, du Dummkopf, aber ich kann dir den Kopf abschneiden und ihn an Notre-Dame befestigen lassen.«

				»Kein Grund, unhöflich zu werden«, murmelte Ian.

				»Oui, kein Grund, unhöflich zu werden«, wiederholte Levet spöttisch.

				»Ian, fang ihn, und schneide ihm die Zunge heraus.«

				Ian machte widerwillig noch einen Schritt vorwärts, nur um erneut anzuhalten, als ein Flammenpfeil direkt zwischen seinen Hörnern hindurchflog.

				»Was war das?«, zischte der männliche Gargyle und warf einen hastigen Blick auf seinen riesigen Körper, als habe er Angst, in den geheimnisvollen  Wassermolch verwandelt worden zu sein.

				Levet hatte nicht die geringste Ahnung, aber er brauchte nie lange, um sich eine Situation zunutze zu machen. Das war die einzige mögliche Art für einen neunzig Zentimeter großen Dämon, in einer  Welt zu überleben, in der »nur die Guten jung starben«.

				»Ihr habt doch nicht geglaubt, ich käme allein nach Paris?«, meinte er warnend. »Ich habe Dutzende von  Verbündeten, die nur darauf warten, zu meiner Rettung zu eilen.«

				»Schnapp ihn dir«, forderte Claudine und duckte sich dann unvermittelt, als ein Pfeil ihren dummen Schädel aufzuspießen drohte. »Merde.«

				»Schnapp du ihn dir.« Ian erhob sich in die Luft. »Ich kehre nach Hause zurück.«

				Claudine murmelte einen Fluch vor sich hin und folgte ihrem Cousin. Beide waren Grobiane, und wie alle Grobiane verfügten sie über eine deutliche  Veranlagung zur Feigheit.

				»Du wirst nicht ohne Strafe davonkommen, Levet«, rief sie über ihre Schulter. Ihre lederartigen Flügel waren vor dem dunklen Nachthimmel kaum zu sehen. »Das schwöre ich dir.«

				Levet machte eine obszöne Geste in ihre Richtung und drehte sich dann um, um die Büsche in der Nähe abzusuchen.

				»Wer ist da?«

				Das Rascheln von Blättern war zu hören, und im nächsten Augenblick kam eine schlanke, goldhaarige Frau zum  Vorschein.

				Levet pfiff leise und anerkennend.

				Sacrebleu. Alle Nymphen waren schön, aber diese hier war einfach hinreißend.

				Sie war mit einem seidigen  Vorhang aus goldenem Haar gesegnet und verfügte über große blaue Augen, die von dichten schwarzen  Wimpern umrahmt wurden und in einem perfekten, oval geformten Gesicht saßen. Ihre sinnlichen, appetitlichen Kurven wurden auf köstliche  Weise von ihrer hautengen Jeanshose und dem Oberteil mit U-Ausschnitt verhüllt, das mehr als nur einen dezenten Hinweis auf ihre vollen Brüste gab.

				»Ich bin  Valla«, sagte sie, den Schießbogen in der Hand. Die übrigen Pfeile hatte sie sich auf den Rücken geschnallt.

				»Ah.« Levet vollführte eine tiefe  Verbeugung. »Ich bin zutiefst dankbar für Ihr rechtzeitiges Ablenkungsmanöver, ma belle.«

				Sie verzog die Lippen, als sie den Kopf drehte, um ihm die Seite ihres Kopfes zuzuwenden, die im Schatten verborgen gewesen war. Levet stieß beim Anblick ihrer Haut, die durch dicke Narben grausam verunstaltet war, ein leises Zischen aus.

				Es war die Art von Narben, die von einer schlimmen  Verbrennung stammte. Oder einem Zauber.

				»Nicht belle«, berichtigte sie ihn mit ausdrucksloser Stimme. »Wie Sie sehen können, bin ich zum Biest geworden, nicht zu der Schönen.«

				»Sagen Sie das nicht«, protestierte Levet. Sein weiches Herz zog sich mitleidig zusammen.

				»Warum nicht? Es ist doch wahr.« Sie warf einen Blick auf den Himmel und begann auf den Parc du Champ de Mars zuzugehen. »Wir sollten von hier verschwinden, bevor Ihre Freunde zurückkommen.«

				Levet watschelte der sich entfernenden Nymphe flott hinterher, um sie einzuholen.

				»Ich bin der Meinung, dass Schönheit etwas absolut Oberflächliches ist und dass das, was sich unter der Oberfläche befindet, das wirklich  Wichtige ist«, teilte er ihr mit.

				Sie schenkte ihm ein trockenes Lächeln. »Ja, und die Größe spielt keine Rolle, richtig?«

				»Touché«, gestand er mit einer Grimasse. Besser als irgendjemand sonst verstand er den hohen Preis des Andersseins. »Sie klingen wie eine Amerikanerin.«

				Sie erreichten die umliegenden  Viertel und machten einen Bogen um die diversen Hotels und Läden.

				»Ich habe den größten Teil meines Lebens dort verbracht«, antwortete sie. »Bis …«

				»Bis?«

				»Bis ich von Sklavenhändlern gefangen genommen wurde.«

				»Oh.« Levet schauderte. In seiner eigenen tragischen  Vergangenheit spielten diese skrupellosen Mistkerle ebenfalls eine Rolle. »Ich hasse Sklavenhändler.«

				»Ja.« Die Nymphe bog in eine  Wohnstraße ein. Die Umrisse ihres Profils zeichneten sich im Licht der Straßenlaternen ab. »Ich mag sie selbst nicht besonders.«

				»Haben sie Ihnen die  Verletzung im Gesicht zugefügt?«, fragte der Gargyle.

				»Ich war entschlossen zu fliehen.« Sie hob die Schultern. »Selbst wenn das bedeutete, dass ich schwere  Verletzungen erleiden würde, wenn ich mich gewaltsam durch die magischen Barrieren zwängte.«

				In Levets Hinterkopf tauchte eine schwache Erinnerung auf, die ihm keine Ruhe ließ.

				Er meinte, von einer Nymphe gehört zu haben, die von Sklavenhändlern gefangen gehalten wurde …

				Ah …oui.

				Er erinnerte sich wieder.

				»Valla. Die Nymphe«, flüsterte er triumphierend, während er seiner Kameradin eine schmale Gasse entlang und in einen Innenhof mit einem Springbrunnen aus Marmor folgte, der von einem hübschen Rosengarten umgeben war. »Jaelyn hat überall nach Ihnen gesucht.«

				»Die Jägerin?« Sie warf ihm überrascht einen Blick über die Schulter zu. »Warum?«

				Jaelyn war eine außergewöhnliche  Vampirin, die zu einer Jägerin ausgebildet worden war.  Während einer ihrer Missionen, bei der sie herausfinden sollte, wer den Mut besaß,  Vampire zu entführen, war sie in die Zelle eines Sklavenhändlers gesperrt worden, wo sich auch diese Nymphe befunden hatte. Sie hatte sich nie vergeben, dass sie die hübsche junge Frau zurückgelassen hatte.

				»Das  Wissen, dass sie Sie in den Zellen des Sklavenhändlers im Stich gelassen hat, quält sie seitdem unablässig«, erzählte Levet  Valla. »Sie muss unbedingt erfahren, wie es Ihnen ergangen ist.«

				»Oh.«  Valla blieb vor etwas stehen, das wie eine Backsteinmauer aussah. »Wissen Sie, ich habe es ihr nie nachgetragen, dass sie mich dort zurückgelassen hat, aber ich habe ihr ihre  Weigerung, mich zu töten, übel genommen«, gestand die Nymphe mit freimütiger Ehrlichkeit. Sie schwenkte ihre schlanke Hand, um den Illusionszauber vorübergehend aufzuheben, sodass sie durch eine Tür eine kleine, aber elegant eingerichtete  Wohnung betreten konnten.

				»Was mich betrifft, so bin ich sehr froh, dass sie deine Bitte ignoriert hat«, sagte eine Männerstimme, und ein großer, attraktiver  Vampir in einem eleganten Gucci-Anzug und handgefertigten italienischen Lederschuhen erhob sich aus einem Ohrensessel, der vor einem offenen Marmorkamin stand.

				Der Mann war selbst für  Vampirverhältnisse unverschämt attraktiv. Sein dunkles Haar trug er aus seinem blassen, schmalen Gesicht und der breiten Stirn gestrichen. Seine Nase war fein geschnitten und wirkte dennoch kühn und arrogant, und in seinen dunklen Augen glühte eine erstickende Macht.

				»Elijah«, murmelte  Valla, die sich offenbar freute, ihn zu sehen.

				Der  Vampir trat zu ihr und blickte Levet unverhohlen warnend an.

				»Wer ist das?«

				»Mein Name ist Levet.« Levet verbeugte sich leicht mit gespreizten Flügeln, um ihre schimmernden Farben zu zeigen. »Zu Ihren Diensten.«

				Er richtete sich wieder auf und erwiderte den starren Blick des  Vampirs. »Ich habe schon von Euch gehört«, sagte Elijah mit anklagender Stimme.

				Levet war verblüfft über die seltsamen  Worte. »Aber natürlich haben Sie von mir gehört.  Wer nicht?«, fragte er. »Ich bin ein sehr berühmter Krieger.«

				Der Mann kniff die Lippen zusammen. »Was tut Ihr in Paris?«

				Levet schob das Kinn vor und weigerte sich einzugestehen, dass er nur wenige Minuten nach seiner Ankunft in der Stadt gründlich in die Flucht geschlagen worden war. Das war nur ein vorübergehender Rückschlag.

				»Ich befinde mich auf einer spirituellen Reise.«

				Der  Vampir wölbte eine dunkle Augenbraue. »Also werdet Ihr nicht bleiben?«

				»Elijah.«  Valla sah ihr Gegenüber mit finsterem Blick an. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Levet zu. »Hören Sie nicht auf ihn. Er lebt in dem  Wahn, die Straßen von Paris gehörten ihm.«

				Die eiskalte Macht des  Vampirs strömte durch den Raum.  Wie eine Überschwemmung, die einen Unvorsichtigen zu ertränken vermochte.

				»Es ist kein  Wahn«, entgegnete er. Aus seiner Feststellung sprach keine Arroganz. Nur die feste Überzeugung, dass er der Herr über sein Reich war. »Sie gehören mir tatsächlich.«

				»Sie sind der Clanchef?«, erkundigte sich Levet, obwohl er die Antwort schon kannte.

				»Ja, der bin ich.«

				»Was ist mit Pierre passiert?« Levet meinte damit den Clanchef, der über Paris geherrscht hatte, als er selbst noch ein Kind gewesen war.

				Elijah ließ seine riesigen Fangzähne aufblitzen. »Sagen wir einfach, dass er sich entschloss zurückzutreten.«

				»Wirklich? Ich wusste nicht, dass Clanchefs zurücktreten können.«

				»Er tat es nicht freiwillig.«

				Levets Schwanz zuckte. »Mon Dieu.«

				Der  Vampir machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Ganz genau.«

				»Hör auf, meinem Gast Angst einzujagen«, schalt ihn  Valla.

				»Oui.« Levet schob das Kinn vor. »Hören Sie auf, ihrem Gast Angst einzujagen.«

				Die kalten dunklen Augen verengten sich. »Seid vorsichtig, kleiner Dämon. Die Gargylen stellen in Paris nicht die größte Gefahr für Euch dar.«

				Valla verdrehte die Augen. »Kommen Sie mit, Levet, dann mache ich Ihnen einen Tee.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 2

				Valla verkniff sich ein Lächeln, als sie den winzigen Gargylen durch den Flur in die Küche führte, die kürzlich umgebaut worden und nun mit hübschen weißen Küchenschränken und Haushaltsgeräten aus rostfreiem Stahl ausgestattet war.

				So sehr sie Elijah auch liebte – es machte immer Spaß, ein paar Löcher in seine ungeheure Arroganz zu bohren und gleichzeitig die Barrieren wieder zu errichten, die er immer wieder einzureißen versuchte.

				Außerdem stellte sie fest, dass sie Levets Gesellschaft genoss.

				Sie fühlte sich von seinem sanften Flirten nicht bedroht. Das war ein seltenes und wunderbares Gefühl, nachdem sie während ihrer Zeit der Gefangenschaft bei den Sklavenhändlern so brutal behandelt worden war. Eigentlich war er der einzige Mann außer Elijah, den sie je in ihr Zuhause eingeladen hatte.

				»Ist das Ihre  Wohnung?«, fragte Levet, während er am Esstisch Platz nahm und zusah, wie sie den Kessel aufsetzte, um das Teewasser zum Kochen zu bringen.

				Sie nahm zwei Tassen aus dem Küchenschrank und griff nach einem Teller mit Keksen.

				»Elijah ist so freundlich, mich hier wohnen zu lassen.«

				»Nein.« Die klangvolle Männerstimme streichelte sie wie der feinste Satin. Ganz egal, wie lange sie Elijah schon kannte – seine Stimme ließ sie jedes Mal erzittern. Nun … sie und jede andere Frau in Paris, dachte sie ironisch. »Elijah lässt dich widerwillig hier wohnen, weil du all die anderen Häuser, die ich dir angeboten habe, zurückgewiesen hast«, fuhr er fort, während er das Zimmer durchquerte, um ihr zärtlich eine Locke hinter das Ohr zu streichen.

				Es war ein ständiger Streit.

				Elijah bestand darauf, dass sie in sein  Versteck in der Nähe der Champs-Élysées gehöre.

				Valla aber weigerte sich, ihre Unabhängigkeit aufzugeben. Es war schon schlimm genug, dass er nachdrücklich von ihr verlangte, sie solle auf einem seiner zahlreichen Grundstücke leben.

				»Ich will deine Großzügigkeit nicht ausnutzen.«

				Er legte eine Hand an ihre  Wange, und in seinem Blick glühte eine Frustration, die die Luft mit einer schneidenden Kälte erfüllte.

				»Valla.«

				Die Berührung seiner schlanken Finger an ihrem Gesicht ließ ein lange unterdrücktes  Verlangen in ihr auflodern. Nur dieser appetitliche, sexy, ärgerlich sture  Vampir war imstande, Sehnsüchte in ihr zu wecken, von denen sie gedacht hatte, dass sie für alle Zeiten erkaltet seien.

				»Du musst nicht unbedingt bleiben, Elijah«, murmelte sie mit heiserer Stimme. »Du bist sicher sehr beschäftigt.«

				Er zog die Brauen zusammen, und seine Augen verdunkelten sich, da er mühelos ihre Reaktion auf seine Berührung spüren konnte.

				»Denkst du etwa, ich ließe dich mit einem fremden Dämon allein?«

				»Das hast nicht du zu entscheiden«, rief sie ihm in Erinnerung. Sehr sanft.

				»Verdammt,  Valla.«

				Sie stieß einen Seufzer aus. Es wäre so einfach, seinen Forderungen nachzugeben.

				Dann würde sie beschützt und verwöhnt werden, jedes ihrer Bedürfnisse würde befriedigt und jeder ihrer  Wünsche erfüllt werden.

				Ganz so wie bei einem Lieblingshaustier.

				»Das haben wir doch schon diskutiert«, rief sie ihm mit harter Stimme ins Gedächtnis. »Du bist mein Freund, nicht mein Aufseher.  Wenn du zwischen diesen beiden Dingen nicht unterscheiden kannst, muss ich Paris verlassen.«

				Mit einem Knurren senkte er den Kopf und küsste sie.

				Einfach so.

				Da  Valla überhaupt nicht gewappnet gewesen war, öffnete sie hilflos vor  Verlangen die Lippen, und ihre ganze  Welt kippte aus den Angeln. Elijah hatte sie immer wie eine zerbrechliche Puppe behandelt. Nicht wie eine Frau aus Fleisch und Blut.

				Nun erbebte sie unter der unerhörten  Wonne, die sich explosionsartig in ihrem nervösen Körper ausbreitete.

				»Das ist es, was ich will«, krächzte er an ihren Lippen, und seine Finger streichelten über ihren sensiblen Hals, bevor er sie erneut küsste.

				Dieses Mal war sie auf das Hitzegefühl der Erregung vorbereitet, das ihr den Atem raubte und dafür sorgte, dass sich ihr Magen vor Erregung zusammenzog.

				O … ja.

				Ihre Lider schlossen sich zitternd, als das  Verlangen sie durchströmte, so berauschend und aufregend wie der edelste französische Champagner.

				»Elijah«, keuchte sie. Sie war sich nicht sicher, was sie brauchte, aber sie wusste, dass nur er die ruhelose Sehnsucht stillen konnte, die tief in ihrem Inneren brannte.

				Im nächsten Augenblick ließ sie das schrille Pfeifen des  Wasserkessels erschrocken zusammenzucken. Sie errötete.

				Levet, der immer noch am Tisch saß, räusperte sich verlegen.

				»Vielleicht sollte ich gehen.«

				»Ja«, stimmte Elijah zu. In seinen dunklen Augen glühte eine gefährliche Gier.

				»Nein«, entgegnete  Valla hastig. Sie war sich voll und ganz der Tatsache bewusst, dass sie Elijah, wenn sie allein mit ihm gewesen wäre, schon seinen Gucci-Anzug vom Körper gerissen und ihn ihrem bösen  Willen unterworfen hätte. Das war nicht unbedingt die beste Art, um den so ungeheuer besitzergreifenden Mann davon zu überzeugen, dass sie ihre Unabhängigkeit bewahren wollte. Sie hielt den dunklen Blick mit ihrem fest. »Bitte, Elijah.«

				Sein Kiefer spannte sich an, aber da er offenbar spürte, dass es nicht die richtige Zeit war, sie zu drängen, nickte er widerstrebend.

				»Ich werde mich vergewissern, dass euch niemand gefolgt ist. Aber ich werde zurückkehren.« Er warf Levet einen warnenden Blick zu. »Bald.«

				Valla war damit beschäftigt, den Tee aufzugießen, als Elijah sich umwandte und die  Wohnung verließ, wobei er seine eisige Missbilligung und seine pulsierende Macht mitnahm.

				Sie atmete erleichtert auf, trug das Tablett zum Tisch und setzte sich.

				»Er ist wohl ein wenig besitzergreifend, nicht wahr?«, meinte der winzige Gargyle.

				Valla zuckte mit den Achseln und nippte mit einem eigenartigen Gefühl der  Verwirrung an ihrem Tee.

				Irgendetwas hatte sich verändert.

				Sie war sich nur nicht sicher, was es war.

				»Er fühlt sich für mich verantwortlich«, murmelte sie geistesabwesend.

				Levet schnaubte und nahm sich einen Keks. »Verantwortung ist nicht das Einzige, was er empfindet.«

				Hitze stieg ihr in die  Wangen. »Vielleicht. Immerhin ist er ein Mann, aber …«

				»Aber was?«

				Sie hob die Finger, um die Narben nachzuzeichnen, die ihre  Wange verunstalteten.

				»Nachdem ich den Sklavenhändlern entkommen war, habe ich mir nur gewünscht, mich irgendwo zu verkriechen, wo mich niemand findet.« Sie zitterte bei der schmerzlichen Erinnerung. »Ich erinnere mich nicht einmal daran, wie ich es nach Paris geschafft habe, aber ich trieb in einem schnell sinkenden Boot auf der Seine, als Elijah mich gefunden und in sein  Versteck gebracht hat.«

				»Ah.« Levet flatterte mit den Flügeln. »Ihr Ritter in glänzender Rüstung.«

				»Etwas in der Art.«

				»Ist das denn etwas Schlechtes?«

				Valla zögerte und versuchte, die Sorge, die sie quälte, in  Worte zu fassen.

				»Es ist nicht unbedingt schlecht«, meinte sie schließlich. »Er ist wie die meisten Clanchefs.«

				»Eine arrogante Nervensäge?«

				Sie lachte plötzlich auf. Der kleine Dämon war wirklich ein bezaubernder Kamerad.

				»Ich wollte eigentlich sagen, dass er davon besessen ist, die Leute zu beschützen, bei denen er es als seine  Verpflichtung ansieht, sich um sie zu kümmern.«

				»Einschließlich Ihnen?«

				»Elijah sieht mich als hilflose junge Dame an, nicht als Frau aus Fleisch und Blut.« Sie verzog das Gesicht. »Ich will nicht gerettet werden.«

				In den grauen Augen war ein unausgesprochenes Mitgefühl zu erkennen. »Aber was wollen Sie denn?«

				»Das, was jede Frau will.«  Valla warf einen Blick aus dem Fenster, durch das man den Rosengarten sehen konnte, der in silbernes Mondlicht getaucht war. »Geliebt werden.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 3

				Elijah suchte die dunklen Straßen ab und hielt sich gerade lange genug bei seinen Stellvertretern auf, um sie warnend darauf hinzuweisen, dass die Gargylen Streit suchten, bevor er sich wieder auf den  Weg zu  Vallas  Wohnung machte.

				Er lächelte ironisch, als seine Füße der vertrauten Route folgten.

				Wenn er auch nur etwas Stolz besäße, befände er sich nun auf dem  Weg zu seinem eigenen  Versteck. Schließlich gab es Hunderte von wunderschönen Frauen, die darauf erpicht waren, ihm jeden seiner  Wünsche zu erfüllen. Zum Teufel. Er könnte an der nächsten Straßenecke stehen bleiben, und innerhalb von Minuten wäre ein Dutzend Frauen um ihn versammelt, in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit zu erregen.

				Doch der Stolz, der ihn einst dazu gebracht hatte, gegen den korrupten Clanchef zu kämpfen, um das Kommando über Paris zu übernehmen, hatte sich in Luft aufgelöst, sobald er eine halbtote Nymphe entdeckt hatte, die die Seine hinuntertrieb.

				Auch jetzt noch konnte er sich an den Schock der Erkenntnis erinnern, der ihn erfasst hatte, als er sie auf seinen Armen in sein  Versteck getragen hatte. Ihr goldenes Haar war ihm über den Arm gefallen, und ihre hinreißenden blauen Augen hatten einen benommenen Ausdruck gehabt. Mit einem Mal hatte er die untrügliche Gewissheit empfunden, dass er seit dem Moment, als er als  Vampir erwacht war, auf diese Frau gewartet hatte.

				Es war ihr vorherbestimmt, seine Gefährtin zu sein.

				Unglücklicherweise zeigte diese nervtötende Frau keinerlei Bereitschaft, ihr unentrinnbares Schicksal zu akzeptieren. Und wer hätte es ihr verdenken können?

				Sie war monatelang von Bestien vergewaltigt und gequält worden, bevor es ihr gelungen war zu entkommen. Und selbst dann wäre sie beinahe noch gestorben.  Wenn seine Heiler nicht gewesen wären, läge sie jetzt im Grab.

				War es da ein  Wunder, dass sie das Bedürfnis hatte, eine sichere Distanz zur  Welt zu wahren?

				Das galt auch für ihn.

				Also wartete er den richtigen Augenblick ab und gab sich mit dem zufrieden, was  Valla ihm freiwillig schenkte. Es verging kein Tag, an dem er nicht darum kämpfte, sein  Verlangen zu bezähmen. Doch seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden.

				Einem Faden, der heute Nacht beinahe gerissen wäre, wie er sich mit einem Stich glühender Erregung erinnerte.

				Der Geschmack ihrer Lippen war sogar noch süßer gewesen, als er ihn sich vorgestellt hatte.

				Wie reife Erdbeeren mit einem leichten Beigeschmack von Honig.

				Und ihre Reaktion …

				Verdammt. Sie hatte ganz genau so darauf gebrannt wie er.

				Wenn sie allein gewesen wären, hätte er sie gegen die Küchenschränke genommen.

				Stattdessen durchwanderte er die Straßen, noch immer hart und schmerzend, ohne unmittelbare Hoffnung auf Befriedigung.

				Seine üble Laune verbesserte sich nicht gerade, als er den dunklen Hof betrat, um dort den kleinen Gargylen neben dem Springbrunnen stehend vorzufinden.

				»Was tut Ihr hier draußen?«, verlangte er zu wissen.

				Die Kreatur schlug mit ihren Elfenflügeln. »Ich versuche Ihnen zu helfen.«

				Elijah wölbte eine Braue. Er war das gefürchtetste Raubtier in Frankreich, vielleicht sogar in ganz Europa. Selbst  Victor, der Clanchef Englands, näherte sich ihm nur mit großer  Vorsicht.

				»Ihr glaubt, mir helfen zu können?«

				»Ich bin vielleicht klein, aber meine Kräfte sind groß.«

				Elijah konnte einfach nicht widerstehen. »So groß, dass Ihr Euch in der  Wohnung einer Nymphe versteckt?«

				Levet tat diese Kränkung mit einem Achselzucken ab. Sein glänzender Schwanz wühlte spielerisch das  Wasser auf, das sich auf dem Boden des Springbrunnens sammelte.

				»Wie Sie sich vorstellen können, bin ich bei meinem  Volk nicht sonderlich beliebt.« Er zuckte die Achseln. »Aber sehr bald werde ich meine Position in der Gilde der Gargylen zurückerhalten.«

				»Hmm.« Es konnte Elijah nicht schnell genug gehen. Auch wenn er nicht gerade eifersüchtig auf den Gargylen war, wie er sich eilig selbst versicherte. Natürlich nicht. Nicht einmal, obgleich  Valla dem winzigen Dämon ein Lächeln zugeworfen hatte, das sie nur allzu selten zeigte. Ein Lächeln, das sie noch niemandem geschenkt hatte außer ihm. »Und wie beabsichtigt Ihr mir zu helfen?«

				»Abgesehen davon, dass ich ein ernst zu nehmender Krieger bin, bin ich auch beliebt bei den Frauen.«

				Elijah rollte mit den Augen. »Was Ihr seid, ist wahnhaft.«

				»Spotten Sie ruhig, wenn Sie möchten, aber ich kann Ihnen mitteilen, dass Sie ein Dummkopf sind, wenn Sie  Valla nicht erzählt haben, was Sie empfinden.«

				Elijah erstarrte schockiert. Es mochte ja jeder Dämon in Paris wissen, dass er hinter der schwer fassbaren, wunderschönen Nymphe herlechzte wie ein brünstiger  Werwolf, aber kein einziger besäße den Mut, das auszusprechen, geschweige denn es ihm ins Gesicht zu sagen.

				»Das geht Euch nichts an«, stieß er zwischen seinen zusammengebissenen Fangzähnen hervor.

				»Nein, aber ich glaube, dass  Valla eine Chance verdient hat, glücklich zu sein.«

				Elijah zog die Brauen zusammen. »Ich habe die feste Absicht, sie glücklich zu machen.«

				Levet hob die Hände. »Aber erst, wenn Sie sie davon überzeugen können, dass Sie sie nicht als Last ansehen.«

				»Als Last?« Elijah warf einen kurzen Blick auf  Vallas  Wohnungstür, die sich in seiner Nähe befand, und vergewisserte sich, dass  Valla diese bizarre Unterhaltung nicht zufällig mithören konnte. »Wovon redet Ihr, verdammt noch einmal?«

				»Sie fürchtet, dass Sie sie bloß als eine weitere  Verantwortung betrachten würden, die Sie tragen müssen.«

				Verantwortung?

				Er hatte alles getan, außer auf die Knie zu sinken, um sie um einen Platz in ihrem Leben anzuflehen.

				Oder?

				Auffallend weniger anmutig, als es sonst seine Art war, ging Elijah auf ein Fenster zu, durch das man einen flüchtigen Blick auf  Valla erhaschen konnte, die die Kissen auf ihrer hübschen Couch in Ordnung brachte.

				Wie immer war er hingerissen von der überwältigenden Schönheit ihrer goldenen Haare, die ihr zartes Gesicht umrahmten, und der großen, unschuldigen blauen Augen. Und dieser sinnliche Körper … mon Dieu, er hatte endlose Stunden damit verbracht, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, ihren Körper unter dem seinen zu spüren.

				Aber gleichzeitig konnte er den wilden Drang nicht leugnen, sie zu beschützen.

				Sie war so zerbrechlich. So überaus verletzlich.

				Hielt sie sein instinktives Bedürfnis, seine Gefährtin vor jedem möglichen Schaden zu bewahren, fälschlich für Pflichtgefühl?

				»Das ist …« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Wie kann sie nur so töricht sein?«

				Der Gargyle gesellte sich zu ihm. »Haben Sie ihr denn Grund gegeben zu denken, dass sie Ihnen mehr bedeutet?«

				Natürlich nicht, dachte Elijah trocken. Er war ein Mann. Er sprach nicht über seine Gefühle. Sie sollte einfach wissen, was in seinem Herzen vor sich ging.

				»Ich muss mit ihr sprechen«, murmelte er und warf seinem Gegenüber einen warnenden Blick zu. »Allein.«

				»Naturellement.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 4

				Levet wartete, bis der  Vampir in der  Wohnung verschwunden war, straffte die Schultern und marschierte aus dem Hof hinaus.

				Bien. Kein Monsieur Nice Guy mehr.

				Er war von seiner Schwester und seinem Cousin unvorbereitet überrascht worden.

				Nun, da er sich gut vorbereitet hatte, würde er sich nicht davon abhalten lassen, sein Ziel zu erreichen.

				Sein Mut war unversehrt geblieben.

				Oh, und außerdem war es ihm gelungen, sich ein Tarnungsamulett zu »leihen«, das er auf  Vallas Küchenarbeitsplatte hatte liegen sehen, als sie damit beschäftigt gewesen war, den Tee zuzubereiten.

				Das kleine Stückchen Gold hing nun an einem Lederband um seinen Hals und machte ihn für alle unsichtbar bis auf die mächtigsten Hexen.

				Dieses Mal würde niemand wahrnehmen, dass er kam.

				Levet warf sich in die Brust, breitete die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte. Er glitt über die Stadt hinweg, als er auf das Quartier Latin zusteuerte.

				Es war … überwältigend.

				Selbst nachdem er um die ganze  Welt gereist war und einige der spektakulärsten Sehenswürdigkeiten gesehen hatte, die es überhaupt gab, existierte für ihn nichts, dessen Schönheit der des nächtlichen Paris auch nur annähernd gleichkam.

				Als er endlich seinen Bestimmungsort erreicht hatte, landete Levet nur wenige Blocks von der Seine entfernt vorsichtig auf einer dunklen Straße und studierte die gotische Kirche, die sich vor ihm erhob.

				Die Pfarrkirche Saint-Séverin war im sechsten Jahrhundert an der Stelle, wo ein Einsiedler gelebt und gebetet hatte, erbaut worden. Sie besaß die Form einer langen, schmalen Halle und verfügte über einen Turm mit kunstvoll verzierten Säulenkapitellen und romanischen Spitzbögen über Fenstern und Türen.

				Touristen kamen hierher, um die gotische Architektur zu bewundern und durch die Gartenanlagen zu spazieren, oder auch, um das hervorragende griechische Restaurant zu besuchen, das nur ein Stück entfernt in derselben Straße lag. Aber das pièce de résistance waren die Gargylen, die hier seit Jahrhunderten  Wache hielten.

				Am helllichten Tag verwandelten sich alle Gargylen in Stein. Im Gegensatz zu Levet waren die meisten jedoch imstande, ihre Gestalt zu verändern, sodass selbst der größte Dämon in der Lage war zusammenzuschrumpfen, damit er auf den Seitenrand eines Gebäudes passte.  Wo hätten sie sich besser vor den Menschen verstecken können, als hier, wo jeder sie sehen konnte?

				Nachts kamen sie heraus, um zu spielen.

				Und um zu plündern, zu rauben und ein allgemeines Chaos in der Dämonenwelt zu verursachen.

				Normalerweise ließen sie die Menschen in Ruhe …

				Normalerweise.

				Als Levet bemerkte, dass er das Unvermeidliche hinauszögerte, straffte er die Schultern und betrat die Kirche. Er hielt nicht an, um die friedliche Schönheit des Hauptschiffes zu bewundern, sondern steuerte direkt auf die Erkertür zu, die in den Garten, einen ehemaligen Friedhof, führte.

				Levet war mit einer besonderen Absicht hier.  Warum das Ziel, das er erreichen wollte, mit einem Mal so wichtig geworden war …

				Er schüttelte heftig den Kopf.

				Ach was, mit dieser Frage wollte er sich später beschäftigen.

				Er lief an den langen Emporen vorbei, die rekonstruiert worden waren, sodass sie wieder in mittelalterlicher Pracht erstrahlten, und steuerte auf den hintersten Teil der Gartenanlage zu. Schließlich erreichte er die Stelle, nach der er gesucht hatte, und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

				Erst, als er mental vorbereitet war, durchquerte er die Illusion, die das uralte Steingebäude verbarg.

				Levet schnitt eine Grimasse. Trautes Heim, Glück allein.

				Er watschelte die Treppe hinauf, die zu der Eingangstür führte, und verspürte einen vertrauten Schmerz trostloser Sehnsucht in seinem Herzen, rasch gefolgt von einem bitteren Gefühl der Enttäuschung.

				Es gab keine glücklichen Erinnerungen, die ihm die Rückkehr erleichterten, kein Gefühl des Trostes.

				Seine Kindheit war ein elender Kampf ums Überleben zwischen seinen brutalen Geschwistern gewesen. Oh, und bei der letzten Begegnung mit seiner Mutter hatte sie versucht, ihn zu töten.

				Das waren kaum die richtigen Zutaten für ein glückliches Familientreffen.

				Als er zur Tür gelangte, war er nicht überrascht, sie unverschlossen vorzufinden.  Welcher Dämon wäre schon dumm genug, das  Versteck der Doyenne des Gargylennestes zu betreten?

				Er trat in den großen Raum mit der hohen Kathedralendecke und einer Menge Platz für einen Gargylen, um seine Flügel auszubreiten. Die Fußböden bestanden aus Hartholz und wiesen tiefe Löcher auf, die von den fast dreizehn Zentimeter langen Klauen seiner Mutter stammten.  Weit oben gab es große Fenster, die einen Blick auf den nächtlichen Himmel boten. 

				Der Rest des Interieurs wirkte wie etwas aus einem von Tausendundeiner Nacht inspirierten Albtraum.

				Karmesinrot gestrichene  Wände, goldene und schwarze Seidenkissen, die mitten auf dem Boden aufgetürmt waren. Daneben stand eine große  Wasserpfeife.

				Levet war sich nie sicher gewesen, ob seine Mutter in ihrer  Wunschvorstellung der Scheich oder die Haremsdame war.

				Und dass er es nicht wusste, war das Einzige, was ihn davor bewahrte, eine Therapie machen zu müssen.

				»Also ist es wahr«, erklang dröhnend eine Frauenstimme, und der Boden bebte unter dem Gewicht des sich nähernden Gargylen. »Der verlorene Sohn kehrt zurück.«

				Levet erstarrte. Er würde nicht fortlaufen. Er würde nicht fortlaufen. Er würde nicht fortlaufen.

				Er griff nach oben und nahm das Amulett ab, das offenbar durch die Schutzzauber, von denen das  Versteck umgeben war, deaktiviert worden war.

				Wenn seine Mutter eines war, dann gründlich.

				Und grausam.

				Übermäßig, außergewöhnlich grausam.

				Dieser Gedanke ging ihm durch den Kopf, während sein Blick an ihren stämmigen, muskulösen Beinen entlang nach oben glitt, die mit einer grauen Reptilienhaut überzogen waren. Ein langer, überraschend dünner Schwanz ringelte sich um die mit Klauen versehenen Füße. Er hob den Blick zu dem kräftigen Körper seiner lieben alten maman, der sogar noch breiter geworden war, seit Levet sie zuletzt gesehen hatte. Die großen, lederartigen Flügel auf ihrem Rücken besaßen eine Spannweite von mindestens drei Metern. Als sein Blick noch weiter nach oben wanderte, sah er Berthes Gesicht. Sie war das perfekte Beispiel für Schönheit nach Gargylenart.

				Eine kurze, dicke Schnauze. Kleine graue Augen, die unter einer massigen Stirn saßen. Zwei gebogene Reißzähne, die groß genug waren, Stoßzähne genannt zu werden, ragten aus ihrem Zahnfleisch im Oberkiefer und reichten bis zu ihrem spitz zulaufenden Kinn. Und oben auf ihrem breiten Kopf saßen zwei scharfe Hörner, die poliert waren, sodass sie im Kerzenlicht glänzten.

				Levet setzte ein steifes Lächeln auf. »Bonsoir, maman. Du siehst …« Er ließ seinen Blick wieder zu ihrem beträchtlichen Körperumfang gleiten. »Wohlgenährt aus.«

				Berthe zuckte mit den Achseln. Im Gegensatz zu den meisten Frauen hatten weibliche Gargylen keine Probleme mit ihrem Gewicht.

				Ihre Philosophie lautete: je größer, desto besser.

				»Gregor erwies sich als Enttäuschung, also ließ ich ihn mit einer schönen Rosmarin- und Knoblauchsauce begießen und über dem offenen Feuer rösten«, sagte sie mit einem leichten französischen Akzent. »Er war als Abendessen weitaus befriedigender, als er es als Liebhaber jemals gewesen war.«

				»Wie entzückend.« Levet ignorierte den feindseligen Blick seiner Mutter auf seine hübschen Elfenflügel. »Hast du meinen  Vater ebenfalls verspeist?«

				»Sei nicht so widerwärtig«, knurrte die Frau. »Ich bin doch keine Kannibalin.«

				Levet setzte eine zurückhaltende Miene auf. Gargylen waren wie die meisten Dämonen. Sie nahmen gerne Geliebte vieler verschiedener Spezies, obwohl sie normalerweise einen Gargylen auswählten, wenn sie brünstig waren.

				Mischlinge waren nicht unbekannt, aber sie kamen selten vor.

				Die Tatsache, dass seine Mutter sich immer geweigert hatte, den Namen seines  Vater zu nennen, hatte Levet zu der Überzeugung kommen lassen, dass seine Abstammung noch eine weitere Quelle der Schande für seine Familie war.

				»Also war mein  Vater ein Gargyle?«

				Berthe schnaubte. Glücklicherweise war ihr nicht klar, wie viel ihrem Sohn diese Information bedeutete.

				Wenn sie gewusst hätte, dass sie sie als  Waffe verwenden könnte, um ihn zu verletzen, hätte sie nicht gezögert, sie auch so einzusetzen.

				»Was für eine Frage soll das denn sein?«

				»Eine recht offensichtliche, denke ich.« Levet breitete seine Stummelarme aus. »Sieh mich doch nur einmal an.«

				Berthe verengte ihre kleinen Augen zu Schlitzen. »Dein  Vater war ein Furcht einflößender Krieger, der zahlreiche Söhne zeugte, die ihm nichts als Stolz einbrachten.«

				Levets Schwanz zuckte. Er wusste nicht, ob er über diese Information erfreut oder enttäuscht sein sollte.

				Er war Dämon genug, um auf die  Vorstellung stolz zu sein, dass sein  Vater bei den Gargylen bewundert wurde. Blutlinien besaßen stets eine große Bedeutung.

				Aber seit Jahrhunderten hatte er seinem  Vater die Schuld daran gegeben, dass er den anderen Gargylen so wenig ähnelte.

				Wen sollte er jetzt dafür verantwortlich machen?

				»Warum sehe ich dann so aus?«, wollte er wissen.

				Berthe rümpfte mit unverhohlener  Verachtung die Schnauze. »Du bist eine Laune der Natur.«

				Levet gab grimmig vor, dass ihre  Worte ihn nicht verletzten. »Oder vielleicht sind auch eure Blutlinien nicht so rein, wie du dachtest?«

				Ein kleiner Rauchkringel stieg aus einem geblähten Nasenloch. Berthe gehörte zu den wenigen Gargylen, die Feuer spucken konnten. Das erklärte natürlich auch ihre Position als Doyenne.

				»Ein Fluch der Götter ist wahrscheinlicher«, gab sie zurück. Hass glitzerte in ihren grauen Augen. Ein Hass, der für Levet als Kind zerstörerischer gewesen war als die ganzen fürchterlichen Prügel. »Mir wurde gleich nach deiner Geburt geraten, dir den Kopf abzuschlagen.« Sie schlug mit ihren enormen Flügeln, was Levet durch den entstehenden Luftzug beinahe rückwärts zu Boden geworfen hätte. »Unglücklicherweise hatte ich ein zu weiches Herz, um diesem weisen Rat zu folgen.«

				Levet stieß ein verächtliches Schnauben aus und weigerte sich, sich das uralte Gefühl des  Verrats einzugestehen.

				»Ein zu weiches Herz?«

				»Oui.« Berthe bewegte sich, um sich mit ihrer Körperfülle auf den Satinkissen niederzulassen, indem sie ihre Flügel über den Fußboden drapierte. Ihr Schwanz peitschte um ihre Füße. Sie war der Inbegriff träger Gleichgültigkeit, doch Levet ließ sich nicht täuschen. Zwar mochte sie wie eine schwerfällige Bestie wirken, doch sie konnte sich mit der Schnelligkeit einer zubeißenden  Viper bewegen. »Ich ließ dich am Leben, in der Hoffnung, du würdest deine Entstellungen überwinden und dich zu einem Prinzen entwickeln, der es wert wäre, an meiner Seite zu stehen. Du solltest dankbar sein.«

				Dankbar.

				Das  Wort hallte in Levet wider und verwandelte den Schmerz, von dem er sich geschworen hatte, dass er ihn niemals mehr verspüren würde, abrupt in einen  Wutanfall.

				»Wofür sollte ich dankbar sein? Ich wurde meine gesamte Kindheit über ungeheuer brutal von meinen Geschwistern behandelt.«

				Seine Mutter zuckte die Schultern. »Hast du erwartet, verhätschelt zu werden wie ein menschlicher Säugling?«

				Er ignorierte ihren Spott. »Als ich schließlich das Kinderzimmer verließ, wurde ich zur Zielscheibe für jeden Gargylen, der dachte, es sei amüsant, mich in die Kampfgruben zu werfen und zuzusehen, wie viele Dämonen mich handtuchweich schlagen konnten, bevor ich ohnmächtig wurde«, zischte er.

				Berthe furchte verwirrt die Stirn. »Handtuch…« Sie stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Oh, là, là. Es heißt ›windelweich‹, du lächerliche Nervensäge.«

				Levet tat ihre harten  Worte mit einer Handbewegung ab. »Du hast nichts unternommen, um mich zu beschützen.«

				»In unserer  Welt überleben nur die Starken.«

				Levet stemmte die Hände in die Hüften. »Ist das deine Entschuldigung dafür, dass du versucht hast, mich zu töten, als ich in die Pubertät kam?«

				Sie fuhr mit einer Klaue über ein scharlachrotes Kissen. Ihre Miene ließ keinerlei Reue erkennen.

				»Es war offensichtlich, dass du dauerhaft verunstaltet warst. Es war meine Pflicht, das Nest von solch einer offenkundigen Schwäche zu befreien. Jede Doyenne versteht die Notwendigkeit, das tote Holz vom Familienstammbaum zu entfernen.«

				Das reichte.

				Levet war nicht hergekommen, um sein Kindheitstrauma zu lösen. Er mochte ja unsterblich sein, doch nicht einmal eine Ewigkeit würde reichen, die Probleme mit seiner lieben Rabenmutter aufzuarbeiten.

				Es war an der Zeit, zur Sache zu kommen.

				»Was, wenn ich beweisen könnte, dass ich mehr als totes Holz bin?«, forderte er sie heraus. »Dass ich im wahrsten Sinn des  Wortes ein Prinz bin?«

				»Unmöglich.«

				Da er Hohn erwartet hatte, war Levet nicht vorbereitet auf das Unbehagen, das plötzlich in dem hässlichen Gesicht seiner Mutter zu erkennen war. Als fürchte sie sich vor dem, was er möglicherweise sagen würde.

				Und er war definitiv nicht auf die tödlichen Flammen vorbereitet, die sie in seine Richtung spie.

				»Sacrebleu!«, rief er aus und machte einen Hechtsprung hinter die marokkanische Lieblingskommode seiner Mutter. Sie würde nie den Einsatz aus Kamelleder braten, in den so viele kostbare Edelsteine eingelassen waren, dass das Möbelstück es mit den Kronjuwelen aufnehmen konnte. »Was tust du da?«

				Sie hatte sich erhoben, und ihr Schwanz bebte vor  Wut – einer überirdischen  Wut.

				»Ich beende das, was ich begonnen habe, als du noch jung warst.«

				Levet kauerte sich hinter die Kommode.

				Merde. Es könnte durchaus besser laufen.

				Es war an der Zeit, seine einzige  Waffe zu ziehen.

				»Ich verlange ein Tribunal«, sagte er mit zitternder Stimme.

				Ein Tribunal war die Gargylen-Version einer  Verhandlung zwischen Piraten.

				»Abgelehnt.« Sie spie einen weiteren Flammenstoß aus, der ihm beinahe die Spitzen seiner Stummelhörner absengte.

				Levet zog die Flügel fest um seinen zitternden Körper. Hatte er tatsächlich einmal gesagt,  Vampire seien die unvernünftigsten Kreaturen, die auf Erden wandelten?

				Er schuldete  Viper, Styx und dem Rest der Blutsauger eine Entschuldigung.

				Allerdings würde ihm eine solche niemals über die Lippen dringen.

				Immerhin hatte er auch seinen Stolz.

				Selbst wenn er ein wenig verschmort war.

				»Du kannst mich nicht abweisen«, entgegnete er, als das Feuer erlosch. »Ich bin ein reinblütiger Gargyle, trotz meiner … Missbildungen.«

				»Ich habe dich verbannt.«

				Darauf war Levet vorbereitet.

				»Ah, aber ich bin ein Prinz.« Er lugte um die Ecke, um den zornigen Blick seiner Mutter zu erwidern. »Personen von königlichem Geblüt können eine Gerichtsverhandlung fordern, ungeachtet ihrer Strafurteile.«

				Berthe hielt gezwungenermaßen inne.

				Gargylen mochten in vieler Hinsicht  Wilde sein, doch die Gilde wurde von einem strengen Gesetzeskodex beherrscht.

				Ein langes Schweigen folgte, als Levets Mutter mit den Zähnen knirschte. Noch immer stieg Rauch aus ihrem Nasenloch. Dann kniff sie mit listiger Genugtuung die Augen zusammen.

				»Die Ältesten halten sich nicht in Paris auf. Es kann kein Tribunal ohne sie abgehalten werden.«

				Levet stieß einen angewiderten Laut aus.  Wie viele Dämonen hatten Seite an Seite gekämpft, um den Fürsten der Finsternis zu besiegen, während die Gargylen untergetaucht waren?

				»Du meinst, die Feiglinge verstecken sich immer noch?«

				Berthe stampfte mit ihrem gewaltigen Fuß auf, wodurch das gesamte Gebäude zu beben begann.

				»Sie haben sich dir gegenüber nicht zu verantworten.«

				»Bien.«  Vorsichtig tauchte Levet wieder hinter der Kommode auf. Er wollte nicht in ein verkohltes Brikett verwandelt werden, aber andererseits hatte er es satt, sich furchtsam zu ducken. Er war nun ein echter Held. Oder etwa nicht? Er straffte den Rücken und schob das Kinn vor, um seiner Mutter in die Augen zu sehen. »Dann wirst du als Richterin fungieren.«

				Ein leises Zischen war zu hören, als seine Mutter ihre Flügel ausbreitete, um ihre volle Spannweite zu zeigen. Es war ein beeindruckender Anblick, dazu gedacht, ihn einzuschüchtern.

				»Das ist ein Trick.«

				»Kein Trick«, widersprach Levet. »Du bist Doyenne und daher befugt, Gerichtsurteile zu fällen.«

				»Das habe ich bereits getan«, knurrte sie. »Du wurdest verbannt.«

				»Ich wurde ohne eine gerechte  Verhandlung verbannt.«

				»Weil du geflohen bist wie ein rückgratloser Guttar-Dämon.«

				Levet tat diese absurde Beschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Du hast versucht, mich zu töten.«

				Seine Mutter zog die Lippen zurück, um ihre Reißzähne vollständig zu entblößen. »Und nun werde ich das beenden, was ich begonnen habe.«

				»Non.«

				Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu lassen, hielt Levet die Hände in die Höhe und setzte eine Magieexplosion frei.

				Es war nicht so, dass er seinen Fähigkeiten nicht traute … non. Das war nicht wahr.

				Er zweifelte durchaus an seinen Fähigkeiten.

				Trotz all seiner Prahlerei war er sich nie sicher, was seine Zauberkräfte tun würden.

				Einmal brachte er nicht mehr hervor als ein peinliches Zischen.

				Am nächsten Tag konnten sie mit der Gewalt einer Atombombenexplosion aus ihm herausbrechen.

				Heute Nacht allerdings taten sie genau das, was er sich wünschte.

				Schimmernde Stränge aus Magie entströmten den Spitzen seiner Klauen und prallten mit so viel  Wucht gegen seine Mutter, dass sie gegen die  Wand gedrückt wurde.

				Es war … ein  Wunder.

				Berthe, die eindeutig so erstaunt wie Levet darüber war, dass sein Zauber funktionierte, sträubte sich gegen die zarten Fäden, die sie festhielten.

				»Was hast du getan?«, kreischte sie.

				Levet ging mit federnden Schritten auf sie zu und betrachtete lächelnd das Spinnennetz aus Magie.

				»Ich habe versucht, dir mitzuteilen, dass ich mich zu einem äußerst geschickten Krieger entwickelt habe.«

				Der mächtige weibliche Gargyle versuchte Feuer zu spucken, nur um festzustellen, dass die Fesseln, die ihn hielten, auch seine Zauberkräfte blockierten.

				Ja.  Weiter so, Levet.

				»Lass mich los«, knurrte Berthe.

				»Erst, wenn du mir meine  Verhandlung gewährt hast.«

				In den grauen Augen loderte die Aussicht auf seinen Tod. »Dafür wirst du bezahlen.«

				»Wirklich?« Levet stieß einen übertriebenen Seufzer aus. Er fühlte sich ganz und gar übermütig, nachdem er seine Mutter außer Gefecht gesetzt hatte. He, wer wusste schon, wie lange das andauern würde? Er musste sich daran erfreuen, solange er konnte. »Gargylen sind ermüdend monoton in ihren Drohungen. Du solltest wirklich darüber nachdenken, einen  Vampir einzustellen, der dir neues Material schreibt.  Vampire sind Experten darin, ihre Feinde einzuschüchtern.«

				»Natürlich bewunderst du deine neuen Herren«, stieß Berthe hervor. »Wenn ich nur daran denke, dass mein eigener Sohn ein Speichellecker der Blutsauger geworden ist – das reicht, um ein Mutterherz brechen zu lassen.«

				»Ein Speichellecker? Ich bin der Diener keines Dämons.« Levet warf sich in die Brust. »Tatsächlich werde ich als Legende heroischen Ausmaßes verehrt.«

				»Deine Ausmaße sind peinlich«, spottete seine Mutter. »Ebenso, wie du selbst es stets warst.«

				Levet stolzierte auf sie zu und weigerte sich dabei, sich einzugestehen, dass diese  Worte einen ewig wunden Punkt bei ihm trafen.

				Er war nicht länger der alte Levet, der sich nach der Größe seines Körpers beurteilen ließ. Er war ein Gigant unter den Dämonen, ungeachtet seiner Größe.

				Er hob die Hände. »Das werden wir sehen.«

				»Was tust du?« Unbehagen verzerrte Berthes hässliches Gesicht. »Bleib zurück.«

				»Hast du etwa Angst vor deinem armseligen, rückgratlosen Sohn, maman?«

				»Ich habe dieses Spiel satt.«

				Levet flatterte mit den Flügeln und war stolz, als sich das Licht in ihnen fing, sodass sie hell glitzerten und in roten und goldenen Farbtönen schimmerten.

				»Dann bereite ihm ein Ende.«

				Sie drückte sich mit geweiteten Augen gegen die  Wand, als Levet direkt vor ihr anhielt.

				Warum?

				Hatte sie wirklich Angst vor seinen zweifelhaften Zauberkräften?

				Das schien ihm … unwahrscheinlich.

				Es musste an irgendetwas anderem liegen.

				Aber woran?

				Seine umherschwirrenden Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als seine hoch über ihm aufragende Mutter wütend auf ihn herunterstarrte.

				»Beende das, Levet.«

				Er erstarrte, und sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Mon Dieu.«

				»Was?«

				»Das ist das erste Mal, dass ich meinen Namen auf deinen Lippen gehört habe.«

				Sie spie ein wenig Feuer und versuchte ihre Angst hinter der vertrauteren  Verachtung zu verstecken.

				»Du wirst doch wohl nicht anfangen zu heulen, oder? Es wäre mir lieber, wenn du mich töten würdest, als gezwungen zu sein, noch länger deinem Geplärr zuzuhören.«

				Levet schüttelte den Kopf und dachte an den  Vampirclan, der die Nachkommen des Fürsten der Finsternis ohne Zögern aufgenommen hatte. Die  Vampire hatten auf Leben und Tod gekämpft, um die Säuglinge zu beschützen, und würden das auch wieder tun.

				Und die Götter wussten, dass Salvatore, der König der  Werwölfe, vor Aufregung Schaum vor dem Mund hatte, da der Tag der Entbindung seines  Wurfes näher rückte.

				Andererseits verspeisten Kiviet-Dämonen bei der Geburt alle bis auf die stärksten ihrer Nachkommen, also konnte es auch immer schlimmer kommen.

				»Sag mir, maman, liebst du überhaupt irgendwelche deiner Kinder?«

				»Liebe ist etwas für Schwächlinge«, höhnte sie. »Oder Menschen.«

				Das war genau das, was Levet erwartet hatte. Und doch …

				Er unterdrückte einen resignierten Seufzer.

				»Warum hast du dich dann überhaupt fortgepflanzt?«

				»Um meine Machtbasis zu stärken.«

				Levet forschte eine ganze  Weile in der Miene der Kreatur, die ihn auf die  Welt gebracht hatte. Zum ersten Mal war er nicht von ihrer enormen Macht überwältigt. Und zum ersten Mal schreckte er nicht vor ihrer vernichtenden Missbilligung seines Mangels an Masse zurück.

				Sie war immer noch groß. Immer noch Furcht einflößend. Und immer noch erfüllt von ihrem Hass auf ihn.

				Aber nun sah er sie klar und deutlich, und sie wirkte … geringer.

				»Weißt du, ich habe dich gehasst«, sagte er langsam. »Nun wird mir allerdings klar, dass ich dich bemitleide.«

				Seine Mutter schnaubte, als sei sie ernsthaft empört über seine  Worte. »Ich bin die Doyenne dieses Nestes«, zischte sie. »Der gefürchtetste Gargyle in ganz Europa.«

				»Nein.« Levet schüttelte den Kopf. »Du bist eine einsame und verbitterte alte Frau, die nichts besitzt außer einem nichtssagenden Titel und dem Irrglauben, er würde ihr Bedeutung verleihen.«

				Zorn flammte in ihren Augen auf, bevor der listige Ausdruck zurückkehrte. »Wenn du dir nichts aus mir machst, warum bist du dann hier?«

				»Ich jage einem Schatten nach, wie es scheint.«

				»Dann lass mich frei.«

				Levet verdrehte die Augen. »Ein netter  Versuch.«

				»Ich werde dir zehn Minuten  Vorsprung lassen, bevor ich dich zur Strecke bringe und töte.«

				»Das klingt verlockend, aber … nein, ich glaube nicht.«

				»Nun gut.« Sie kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Sollte das etwa ein Lächeln darstellen? Sacrebleu. »Ich werde dir eine Stunde Zeit lassen.«

				Levet dachte nach. Er dachte wirklich und wahrhaftig nach.  Vielleicht zum ersten Mal in seinem langen Leben.

				Was wollte er überhaupt?

				Offensichtlich würde er nie die Anerkennung seiner Mutter gewinnen. Oder es schaffen, die  Verletzungen aus der  Vergangenheit verheilen zu lassen. Oder … wie nannten es die Menschen? Einen Abschluss finden.

				Aber er konnte etwas haben, das ihm geraubt worden war.

				»Ich will das, was rechtmäßig mir gehört«, erklärte er mit klarer, würdevoller Stimme.

				Die grauen Augen verengten sich. »Einen nichtssagenden Titel?«

				»Natürlich nicht«, sagte Levet verwirrt. Nur Frauen war es gestattet, die Position der Doyenne zu erben. »Claudine ist deine Erbin.«

				»Aber du könntest ein Prinz sein.«

				Früher einmal hätte er alles gegeben, um seinen königlichen Titel zurückzuerhalten. Aber nun zuckte er gleichgültig mit den Schultern.

				»Nicht, wenn ich tot bin.«

				Berthe wog stillschweigend ihre Optionen gegeneinander ab. Ihr schlaues Gehirn suchte nach einer Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, sie von seinem Zauber zu befreien, ohne dass sie ihm tatsächlich im Gegenzug etwas Kostbares anbieten musste.

				»Vielleicht können wir einen  Waffenstillstand aushandeln«, räumte sie widerstrebend ein.

				Levet verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Einzige, das ich will, ist, meine Stellung in der Gilde zurückzuerhalten.«

				Berthe stieß einen erstickten Laut aus. Sie war ehrlich schockiert über seine Forderung.

				»Sei kein Idiot. Man würde dich niemals akzeptieren.«

				»Doch, wenn du meinen Namen nur der  Wand hinzufügst.«

				Die  Wand der Erinnerungen war unter den Abwasserkanälen von Paris verborgen.  Wer sie erbaut hatte oder aus welchem Grund sie sich in den Abwasserkanälen erhob, verlor sich im Nebel der Zeit, aber wie von Zauberhand erschien der Name eines Gargylen dort, sobald er geboren war, womit er offiziell seine Stellung in der Gilde erhielt. Die gleiche Magie löschte seinen Namen wieder aus, wenn er starb.

				Oder wenn er, wie es bei Levet der Fall war, seiner Stellung in der Gilde beraubt wurde.

				Es kam selten vor, aber eine Doyenne oder ein Ältester waren imstande, einen Namen wieder an die  Wand zu setzen.

				»Niemals«, stieß sie hervor.

				Levet straffte die Schultern. »Oh, damit wir uns nicht falsch verstehen: Du wirst persönlich die Buchstaben eintragen.«

				»Du kannst mich nicht dazu zwingen, deinen Namen zu schreiben«, ereiferte sich seine Mutter. »Das muss freiwillig geschehen.«

				»Ich weiß durchaus, wie das funktioniert.«

				Sie presste sich gegen die  Wand. Ihre Miene drückte Argwohn aus, als Levet die Hände hob.

				»Wie willst du mich also dazu zwingen, dich wieder in die Gilde aufzunehmen?«

				Levet unterdrückte das verachtenswerte Gefühl, Freude daran zu haben, dass er Macht über seine Mutter besaß.

				Hier sollte es nicht um bloße Rache gehen.

				Es ging um Gerechtigkeit.

				»Erlaube mir, es dir zu zeigen«, murmelte er und schickte seine Erinnerungen an seinen Kampf gegen den Fürsten der Finsternis direkt in ihr Gehirn.

				Ihre Klauen gruben sich in den Fußboden, und ihre Haut nahm eine ungesunde kreidebleiche Färbung an.

				»Sacrebleu.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 5

				Valla hatte gerade den letzten Teller abgespült und wischte soeben die Küchenarbeitsplatte ab, als ihr auffiel, dass die edle Schüssel aus  Waterford Crystal-Kristallglas leer war.

				»Oh, verdammt«, flüsterte sie, während gleichzeitig eine kribbelnde Erregung bei ihr eine Gänsehaut hervorrief.

				Wie war es möglich, dass die eisige Berührung durch Elijahs Macht imstande war, sie mit einem Schwall sengender Hitze zu überschwemmen?

				Es war so etwas wie die Erklärung dafür, dass Photonen gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten sein konnten. Ein Mysterium.

				»Valla.« In einem Tempo, das nicht aufhörte, sie zu erstaunen, kam Elijah zu ihr geeilt. Seine Anwesenheit war eine sexy, fast mit Händen zu greifende Kraft, die sie einhüllte. »Was gibt es?«

				Sie bemühte sich inständig, ihr Herz, das mit einem Mal höherschlug, und ihren Magen, der sich vor Erregung zusammenzog, unter Kontrolle zu bringen. Ein  Vampir konnte Erregung aus hundert Schritten Entfernung wahrnehmen.

				»Wo ist Levet?«

				Elijah legte den Kopf in den Nacken und untersuchte mit seinen Sinnen die Umgebung.

				»Er ist verschwunden.«

				»Und mein Amulett auch.«

				Ein Stirnrunzeln zeigte sich auf dem auffallend schönen Gesicht. »Hast du es verloren, oder wurde es gestohlen?«

				»Nicht gestohlen, sondern ausgeliehen«, korrigierte sie ihn. »Oder wenigstens nehme ich das an.«

				Der  Vampir war nicht beeindruckt. Zorn trat in seine dunklen Augen.

				»Wenn dieser Gargyle ein Dieb ist, werde ich ihn zur Strecke bringen. Ich verspreche dir, dass er nicht zurückkehren wird.«

				Valla unterdrückte einen Seufzer. Sicher würde sie Elijahs intensiven  Wunsch, sie zu beschützen, immer zu schätzen wissen. Aber sie hatte genug davon, darauf zu warten, dass er sie als erwachsene Frau ansah, die mehr als fähig war, auf sich selbst aufzupassen.

				Das tat sie immerhin schon sehr lange.

				»Ich will aber, dass er zurückkehrt.«

				»Quoi?«, fragte der  Vampir mit deutlicher Ungeduld. »Er hat dir bereits dein Amulett gestohlen.  Wer weiß, was er als Nächstes stehlen wird?«

				»Das Amulett ist mir egal.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich mache mir Sorgen wegen des Grundes.  Warum hat Levet es wohl genommen?«

				Elijah zuckte die Achseln. »Er könnte es für ein kleines  Vermögen versetzen. Niedere Dämonen stehlen oft für ihren Lebensunterhalt.«

				»Hör auf, so ein Snob zu sein«, schalt sie, während sie geistesabwesend eine goldene Locke um ihren Finger wickelte. Das war eine Gewohnheit, die sie als junges Mädchen angenommen hatte, als sie noch unschuldig daran geglaubt hatte, sie würde ihren Märchenprinzen finden und sich mit ihm häuslich niederlassen, um ein Dutzend kleine, blauäugige Nymphen aufzuziehen. Die Gewohnheit war das Einzige, was von diesem albernen, idealistischen jungen Mädchen noch geblieben war. »Levet ist aus einem bestimmten Grund nach Paris gekommen. Ich habe das Gefühl, er hat gehofft, dass das Amulett ihm beim Erreichen seines Ziels helfen würde.«

				Elijah streckte die Hand aus, um die Locke von ihrem Finger zu ziehen, und strich sie ihr sanft hinter das Ohr.

				»Wenn es dich nicht kümmert, dass das Amulett gestohlen wurde, weshalb bist du dann besorgt?«

				»Ich mache mir Sorgen, dass Levet verletzt werden könnte«, antwortete sie leise und widerstand dem Drang, ihre  Wange an seiner Hand zu reiben.  Wie eine Katze, die verlangte, gestreichelt zu werden. »Als ich ihn am Eiffelturm gefunden habe, wurde er gerade von zwei großen Gargylen angegriffen, die ihn eindeutig nicht mochten.«

				Die Temperatur sank, bis  Valla hätte schwören können, dass sie ihren Atem sehen konnte.

				»Mère de Dieu«, knurrte Elijah und umfasste ihr Kinn mit seinen Fingern, sodass sie gezwungen war, ihm in die dunklen Augen zu sehen. »Du warst doch sicher nicht so töricht, dich einzumischen, oder?«

				Ihre Muskeln spannten sich an, und ihre Augen verengten sich langsam. 

				»Töricht?«

				Ihm entging der gefährliche Unterton in ihrer Stimme völlig. Der Clanchef mochte zwar ein schlaues, gefährliches Raubtier sein, das den größten Teil Frankreichs mit brutaler Gewalt regierte, aber er war trotzdem ein Mann.

				Also ahnungslos.

				»Valla, reinblütige Gargylen gehören nicht nur zu den gefährlichsten Dämonen auf Erden, sondern sie sind auch noch skrupellos und amoralisch und metzeln nur allzu gerne die Unschuldigen nieder.«

				»Ich bin keine Idiotin, Elijah«, erwiderte sie, wobei sie die  Worte sehr langsam und deutlich aussprach. »Ich weiß, dass Gargylen gefährlich sind.«

				Seine Kiefermuskeln krampften sich zusammen, als kämpfe er gegen den Drang an, sie sich über die Schulter zu werfen und sie in sein  Versteck zu schleifen, wo sie in Sicherheit wäre.

				Das war vorherzusehen gewesen.

				Er wäre nicht zufrieden, bis er sie eingesperrt hatte, sodass er sich keine Sorgen mehr um sie zu machen brauchte.

				»Weshalb hast du dich dann in Gefahr begeben?«

				»Ich habe ein  Wesen gesehen, das in Not war; also habe ich das getan, was meiner Meinung nach richtig war.« Sie erwiderte seinen brennenden Blick, ohne mit der  Wimper zu zucken. »Außerdem war ich nicht in Gefahr. Ich habe vom Gebüsch aus ein paar Pfeile abgeschossen.«

				»Du denkst, ein Gebüsch hätte dich vor Gargylen schützen können?«

				Sie stieß seine Hand weg, verärgert, dass sie sich nach der Berührung dieses  Vampirs sehnte, selbst wenn sie wütend auf ihn war.

				»Dieses Gespräch ist beendet.«

				»Valla …«

				»Nein.« Sie richtete den Finger auf sein unverschämt schönes Gesicht. »Ich bin kein Kind, dem gesagt werden muss, was es tun darf und was nicht.«

				Die Kälte blieb, aber sie war nicht länger mit  Verärgerung durchsetzt.

				Stattdessen wirbelte eine viel gefährlichere Emotion durch die Luft, als Elijah sie mit einer unerschütterlichen Konzentration ansah, die ihr Herz heftig gegen ihre Rippen pochen ließ.

				»Glaube mir, ich habe dich nie für ein Kind gehalten.«

				Sie öffnete den Mund, um ihn darauf hinzuweisen, dass er schon unzählige Male versucht hatte, sie zu verhätscheln, aber die  Worte blieben unausgesprochen, als er ihr Gesicht mit festem Griff umfasste und sie küsste.

				Oder, um genauer zu sein, sie verschlang.

				Valla hob die Hände, um seine Unterarme zu umklammern, als seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt und ihre Zunge umspielte, während er sie nach hinten drängte, bis sie gegen die Küchenarbeitsplatte gedrückt wurde.

				Er schmeckte nach roher männlicher Macht und opulenter Sinnlichkeit. Es war ein Geschmack, der sie rasend schnell süchtig machte.

				Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als seine hart werdende Erektion sich gegen ihren Unterbauch presste. Seine Fangzähne waren voll ausgefahren. Hitze sammelte sich in ihrer Magengrube und breitete sich in ihrem Körper aus.

				Oh … verdammt, sie schmolz dahin.

				Und das war das  Wunderbarste, was sie je empfunden hatte.

				Elijah ließ den Kuss behusamer werden. Er streifte mit seinen Lippen ihre gerötete  Wange und ließ seinen Mund dann nach unten über ihren Hals gleiten, um die empfindliche Mulde direkt unter ihrem Schlüsselbein zu finden.

				Ein Blitz durchzuckte  Valla und ließ ihr Blut in Flammen aufgehen. Sie verspürte ein  Verlangen, das sie nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätte.

				In ihrer Jugend hatte sie gedacht, Leidenschaft sei ein süßes, schwindelerregendes Gefühl. Sie hatte es oft genug bei den männlichen Nymphen gespürt, die für ihre Schönheit berühmt waren. Und dann war sie von den Sklavenhändlern gefangen genommen worden, und Begierde war zu etwas Düsterem, Hässlichem und Erschreckendem geworden.

				Etwas, das um jeden Preis vermieden werden musste.

				Aber jetzt …

				Jetzt zeigte ihr dieser  Vampir, dass körperliche Begierde aufregend und verzehrend und so intensiv sein konnte, dass sie unter der Macht der Gefühle, die sie durchpulsten, erbebte.

				»Elijah«, stieß sie krächzend hervor.

				»Hmm.«

				»Was machst du da?«

				Er lachte leise und ließ seine Hände über ihren Rücken wandern, bevor sie unter ihr Oberteil glitten, um die angespannten Muskeln an ihrem Bauch zu liebkosen.

				»Ich beweise dir, dass ich dich nicht als Kind betrachte.«

				»Aber …« Sie vergaß, wie man sprach, als seine Hände nach oben glitten, um ihre nackten Bürste zu umfassen. Nymphen brauchten nie Büstenhalter zu tragen. »Oh.«

				Er drückte seine Lippen direkt an ihr Ohr. »Gefällt dir das?«

				Ob es ihr gefiel?

				Ihr Atem entwich mit einem Mal aus ihren Lungen, als seine Finger die Spitzen ihrer Brustwarzen liebkosten, bis sie sich in steife Spitzen verwandelt hatten. Ihre Zehen krümmten sich in ihren Schuhen, und ihre Fingernägel bohrten sich durch die teure Seide seines Hemdes.

				Lieber Gott. Es war nicht weniger als der Himmel auf Erden.

				»Ich kann nicht denken«, keuchte sie.

				»Bien.« Seine Lippen glitten an ihrer Kehle nach oben und an ihrer Kieferlinie entlang. »Fühle einfach nur, mon ange.«

				Genau das war das Problem. Sie fühlte viel zu viel.

				Die köstliche Berührung seiner Finger auf ihren empfindlichen Brüsten. Der unwiderstehliche Druck seiner Erektion gegen ihren Unterbauch. Das seidige Gleiten seiner Zunge über ihre Lippen.

				Es war überwältigend.

				Sie erschauderte. »Das ist  Wahnsinn.«

				»Der köstlichste  Wahnsinn überhaupt«, murmelte er und küsste sich an ihrem Gesicht entlang, auf die Seite ihres Gesichtes zu, das sie immer von ihm abwandte.

				Augenblicklich wurde sie aus ihrer sinnlichen Benommenheit gerissen, und ein intensives Gefühl der Panik brachte sie dazu, die Hände gegen seinen Brustkorb zu stemmen.

				»Nicht.«

				Elijah hielt inne. Anscheinend war er auf ihre Reaktion nicht vorbereitet gewesen. Dann hob er langsam den Kopf.

				»Valla, sieh mich an«, befahl er sanft.

				»Ich kann nicht.«

				»Vertraust du mir?«

				Das war eine alberne Frage.

				Sie wussten beide, dass er die einzige Person auf der ganzen  Welt war, der sie vertraute.

				Trotzdem war ihr bewusst, dass ihre Antwort wichtig war.

				»Ja.«

				»Dann sieh mich an«, drängte er.

				Es dauerte eine ganze  Weile, bis sie all ihren Mut zusammengenommen hatte. Dann legte sie mit einem frustrierten Aufseufzen den Kopf in den Nacken und stellte fest, dass er sie mit ernster Miene ansah.

				»Bist du jetzt zufrieden?«

				Seine Hände veränderten ihre Position, um leicht ihren Hals zu streicheln, eine vampirische Geste der Beruhigung.

				»Sage mir, was du siehst.«

				»Bist du auf Komplimente aus?«, versuchte sie ihn zu necken.

				»Ich will, dass du mir in die Augen siehst.«

				»Warum?«

				»Weil ich dich das sehen lassen will, was ich sehe.«

				Valla stellte fest, dass sie in die dunklen, samtigen Tiefen seiner Augen starrte. Und zwar nicht, weil er es ihr befohlen hatte. Sie befolgte keine Befehle mehr, von niemandem.  Vor allem nicht die, die ein arroganter, schöner, übermäßig besitzergreifender  Vampir erteilte.

				Sondern, weil es wirklich wichtig für sie war zu wissen, was er sah, wenn er sie anblickte.

				Ein trauriges Opfer, das seiner ständigen Fürsorge bedurfte?

				Eine Nymphe mit Narben, die er bemitleidete? Oder  Valla, eine Frau, die er begehrte?

				»Was siehst du?«, flüsterte sie.

				»Eine starke, schöne Überlebende«, antwortete er mit einer gedämpften, hypnotisierenden Stimme. Das hatte nichts mit Gehirnwäsche zu tun, sondern war allein durch seinen Klang zutiefst unwiderstehlich. »Eine Frau, die ohne  Weiteres hätte zerbrechen können, aber stattdessen gekämpft hat, um ihr Leben zurückzugewinnen.« Elijah schwieg einen Moment lang und ließ seinen Blick bewusst zu ihren silbrigen Narben gleiten, um sie prüfend anzusehen. »Ich bewundere dich mehr, als du jemals wissen wirst.«

				Valla hob instinktiv die Hand, um ihr vernarbtes Gesicht zu berühren. »Sie …«, er ergriff ihre Hand und zog ihre Finger an seine Lippen, »sind ein Beweis für deinen Mut.«

				Sie zitterte und drängte sich unbewusst noch enger an Elijahs harten Körper.

				»Ich hasse sie.«

				»Weil sie dein Gesicht verunzieren?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Weil sie eine Erinnerung sind an …«

				»Valla?«, fragte er sanft nach, als sie plötzlich stockte.

				»An die Männer, die mich verletzt haben.«

				»Aber sie haben dir diese Narben nicht zugefügt.« Bevor sie ihn aufhalten konnte, beugte Elijah den Kopf nach unten, um die erhabenen  Wülste mit seinem Mund nachzuzeichnen. »Sie stammen von deiner Flucht«, murmelte er an ihrer empfindlichen Haut. »Sie sind ein Ehrenabzeichen, mon ange. Trage sie mit Stolz.«

				Valla erstarrte, aber sie entzog sich ihm nicht. Merkwürdig. Sie hatte noch nie jemandem erlaubt, ihr Gesicht zu berühren.

				»Du hast leicht reden«, murmelte sie, eher, um irgendetwas zu sagen, als um ihn zu schelten.

				Seine Reaktion war … überaus heftig.

				»Leicht reden?« Die eisige Macht kehrte zurück, aber dieses Mal zerschmetterte sie  Vallas Kristallschüssel, als Elijah den Kopf nach hinten riss, um eine tödliche Macht zum  Vorschein zu bringen, die in den dunklen Augen glühte. Seine Gesichtszüge wirkten schärfer, als sei die elfenbeinfarbene Haut mit einem Mal straffer über seine eleganten Knochen gezogen worden, und seine Fangzähne schimmerten blendend weiß. Dies war nicht der charmante Elijah, der eine Frau küssen konnte, bis sie sich ihm bedingungslos ergab. Dies war der  Vampir, der Paris von einem Clanchef eingefordert hatte, der mehr als tausend Jahre über dieses Territorium geherrscht hatte. »Glaubst du etwa, dass mich das  Wissen um das, was du erleiden musstest, nicht quält?«, stieß er hervor, und eine  Vase auf dem Tisch zersprang. »Glaubst du, ich gäbe nicht alles her, was ich besitze, um die Uhr zurückzudrehen und dich vor diesem Albtraum zu beschützen?«

				Sie leckte sich über die Lippen. »Elijah …«

				»Glaubst du, ich hätte nicht jeden einzelnen dieser Bastarde aufspüren und eliminieren lassen?«

				Bei diesem emotionalen Geständnis sah sie ihn verwirrt an.  Was sollte sie damit anfangen?

				Eine bessere Frau wäre ohne Zweifel entsetzt gewesen.

				Valla kannte Elijah gut genug, um zu wissen, dass seine Methode der Eliminierung ein langsamer, fürchterlich schmerzhafter Tod gewesen sein musste.

				Aber das  Wissen, dass die Scheißkerle, die sie so lange gefoltert hatten, tot waren … und dass sie gelitten hatten … nun ja, sie war ganz und gar nicht entsetzt.

				Sie fühlte sich befreit.

				»Das hast du für mich getan?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

				»Diejenigen, die ich finden konnte.« Ein grimmiges Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Ich habe herausgefunden, dass  Viper, der Chicagoer Clanchef, die meisten von ihnen beseitigen ließ, nachdem er seine Gefährtin auf einer der Auktionen gefunden hatte. Ich musste mich mit einer Handvoll Trolle und einem Ogermischling zufriedengeben.«

				Valla setzte ein schwaches Lächeln auf, als sie den verärgerten Klang seiner Stimme vernahm. Elijah war nicht sonderlich erfreut darüber, dass er von einem anderen Clanchef um seine Rache betrogen worden war.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte sie so leise, dass nur ein  Vampir ihre  Worte hören konnte.

				Er beugte sich vor, bis seine Nasenspitze fast die ihre berührte, und seine Macht verlor ihre eisige Schärfe, um in einer sanften Liebkosung über ihre Haut zu streicheln.

				»Sag, dass du so glücklich wie ich darüber bist, dass du überlebt hast«, murmelte er.

				»Natürlich bin ich glücklich darüber.«

				»Dann erfreue dich an dem Beweis für deine Flucht.« Er drückte seine Lippen auf ihre Narben. »Ich freue mich jedenfalls darüber.«

				Elijah hatte die besten Absichten gehabt, als er in die  Wohnung gekommen war.

				Er hatte  Valla in die Enge treiben und sie davon überzeugen wollen, dass er sicher nicht unter einem Erlöserkomplex litt, oder was für eine andere lahme Ausrede sie auch immer erfunden hätte, um die Barriere zwischen ihnen aufrechtzuerhalten.

				Und dann hatte er ihr enthüllen wollen, was er wusste, seit er sie damals aus der Seine gezogen hatte

				Sie war seine Gefährtin.

				Und falls notwendig, würde er den Rest der Ewigkeit damit verbringen, sie davon zu überzeugen, dass sie zusammengehörten.

				Aber er war durch ihre Sorge um den verdammten Gargylen abgelenkt worden. Und dann war er auf eine weitaus köstlichere  Weise abgelenkt worden, indem er dazu getrieben worden war, sie zu küssen.

				Nun war er entschlossen, ihr zu beweisen, dass die Narben, die ihr Gesicht kennzeichneten, nur zu ihrer Schönheit beitrugen.

				Und wenn ihm das mit  Worten nicht gelang, war er gerne bereit, auch direktere Methoden einzusetzen.

				Er würde sich beispielsweise gerne wieder den köstlichen Küssen widmen …

				Das schien ihm jedenfalls ein guter Anfang zu sein.

				Er presste seine Lippen auf das ungleichmäßige Stück Haut, welches durch einen Zauber zerfurcht worden war, der dazu bestimmt gewesen war, sie zu töten, und genoss die Hitze und den verlockenden Duft, die ihn in seinen Träumen schon viel zu lange verfolgten.

				Valla versteifte sich, doch sie entzog sich ihm nicht. Sie atmete flach, als Elijah unablässig den körperlichen Beweis ihres Überlebens liebkoste. Er nahm sich Zeit dafür und ließ seine Lippen über ihre zarte Ohrmuschel gleiten, bevor er wieder zu ihrer  Wange zurückkehrte.

				Erst, als ihre angespannten Muskeln sich allmählich zu lockern begannen, dehnte er seine Erkundung auf ihre störrische Kieferlinie und ihren verführerisch langen Hals aus. Er erschauderte, und seine Hände glitten unter ihr Oberteil, um die sinnliche Fülle ihrer Brüste zu umfassen.

				Mère de Dieu, er liebte das Gefühl ihrer  Weichheit in seinen Händen.

				Er kam zu der Überzeugung, dass er das Gefühl ihrer Brüste in seinem Mund sogar noch mehr lieben würde, und zog  Vallas Oberteil noch höher, während er den Kopf senkte, um mit seinen Zähnen die Spitze ihres Nippels einzufangen, wobei er sorgsam darauf achtete, die zarte Haut nicht mit seinen Fangzähnen zu verletzen.

				Er mochte bereit und begierig darauf sein, ihre  Verbindung zu vervollständigen, doch er wollte nicht das Risiko eingehen, ein Band zu erschaffen, das zu akzeptieren sie nicht bereit war.

				Im Lauf der Jahre waren ihr zu viele Dinge aufgezwungen worden.

				Elijah schlang seine Arme um ihre schlanke Taille, als sie vor  Wonne erzitterte, und neckte ihre empfindliche Brustwarze mit seiner Zunge. Beide stöhnten einstimmig auf.

				Vallas Geschmack war himmlisch. Sie schmeckte so süß wie frische Pfirsiche. Und ihr Duft …

				Sein Penis drohte zu explodieren, als ihre Erregung würzig die Luft erfüllte.

				Elijah wünschte sich, ihr die Kleidung vom Leib zu reißen und sie auf der Küchenarbeitsplatte zu nehmen.

				Oder vielleicht auch, sie auf den Esstisch zu legen und sich das nächste Jahrhundert lang an ihr gütlich zu tun.

				Es war natürlich auch gut möglich, dass sie den Komfort ihres Bettes vorzog, dachte er insgeheim, als er den Kopf drehte, um ihren anderen Nippel zwischen die Zähne zu nehmen.

				Eine weiche Matratze. Das Mondlicht, das sich über ihren sinnlichen Körper ergoss, während er sich zwischen ihren Beinen niederließ und tief in sie eindrang. Eine verschlossene Tür, um unwillkommene Eindringlinge draußen zu halten.

				Oui. Das Schlafzimmer entwickelte sich rasch zu der besseren Option.

				Er hob den Kopf und eroberte ihre Lippen mit einem Kuss, der langsam und intensiv war und alles verlangte, was sie zu geben hatte. Gleichzeitig gruben sich seine Finger in ihr seidiges, weiches goldenes Haar.

				Keine Eile, ermahnte er seine schmerzende Erektion. Dies war nicht einfach nur Sex.

				Hier ging es darum, Liebe zu machen, im besten Sinn.

				Vallas Hände glitten nach oben, um krampfhaft seine Schultern zu umklammern, als seien ihre Knie plötzlich weich geworden. Aber als er sich soeben selbst zu ihrer süßen Kapitulation beglückwünschen wollte, wich sie ein Stück zurück, um zitternd Luft zu holen.

				»Warte.«

				Mit einem leisen Knurren zog er sie wieder an sich, sodass er sein Gesicht in ihre Halsbeuge graben konnte.

				»Ich habe bereits zu lange gewartet, mon ange.«

				Sie zitterte, aber trotz ihrer deutlichen Erregung schmolz sie immer noch nicht unter seiner unwiderstehlichen Berührung dahin.

				Diese halsstarrige Frau.

				»Ich mache mir Sorgen um Levet.«

				»Du solltest nicht besorgt sein.« Er ließ sanft einen Fangzahn über den tiefen Ausschnitt ihres Oberteils gleiten und lachte leise, als sie ein ersticktes Stöhnen von sich gab. »Er kann auf sich selbst Acht geben.«

				»Das weißt du nicht.«

				»Ich weiß, dass sich niemand in Angelegenheiten einmischt, die die Gilde betreffen.« Elijah leckte über ihren rasenden Puls direkt unter ihrem Kiefer. »Es sei denn, er möchte tot enden.«

				Valla stemmte die Hände gegen seine Brust. »Du hast doch wohl keine Angst vor den Gargylen, oder?«

				»Willst du mich etwa herausfordern, mon ange?«

				»Es ist nur eine einfache Frage.«

				Widerstrebend hob er den Kopf, um ihr gerötetes Gesicht mit resignierter Belustigung zu betrachten.

				Sie würde es nicht dabei bewenden lassen.

				Und das bedeutete, dass es in seiner unmittelbaren Zukunft keine bequeme Matratze oder sinnliche weibliche Kurven geben würde.

				Nicht, bevor er sie dazu gebracht hatte, Levet zu vergessen.

				Er spürte allerdings, dass das leichter gesagt als getan war.

				»Paris gehört mir, aber ich habe nicht den  Wunsch, mit den Gargylen einen unnötigen Streit über Gebietsansprüche anzufangen«, erklärte er sanft, während sein Blick die spektakuläre Schönheit ihres vor Leidenschaft geröteten Gesichtes in sich aufnahm, das von einer Mähne aus goldenen Locken umgeben war. Aber es war der Blick aus ihren sanften blauen Augen, der ihm bis in sein nicht schlagendes Herz drang.  Valla war durch die Hölle gegangen, aber ihrem  Wesen war eine Reinheit eigen, die nichts zu schmälern vermochte.  War es da ein  Wunder, dass seine übersättigte Seele so fasziniert von ihr war? »Es wurde bereits genügend Blut vergossen, als ich Clanchef wurde.«

				Sie sah ihn überrascht an. Er erzählte nur sehr selten etwas von seinem Leben als Clanchef.  Weshalb sollte er sie mit den Schattenseiten seiner Position belasten?

				»Du meinst, als du darum gekämpft hast, den Platz des früheren Anführers einzunehmen?«

				»Oui, und dann die nächsten Jahrzehnte, nachdem ich Anspruch auf Paris erhoben hatte.«

				Sie erbleichte. »Jahrzehnte?«

				Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.  Während dieser düsteren Zeit hatte er sich oft gefragt, ob er von einer Nacht auf die nächste überleben würde.

				»Es ist üblich, dass jede Dämonenspezies versucht, den neuen Anführer der  Vampire zu töten.«

				»Warum?«

				»Teilweise, weil ihnen jeder  Vorwand recht ist, um den  Versuch unternehmen zu können, einen  Vampir zu töten, aber der ausschlaggebende Grund besteht darin, dass sie sich vergewissern wollen, dass ein Clanchef stark genug ist, um die Kontrolle über sein Territorium zu behalten«, erklärte er. »Ein schwacher Clanchef bedeutet eine Einladung zu fortwährendem Aufruhr, nicht nur innnerhalb des Clans, sondern auch, was Bedrohungen von außerhalb betrifft. Frieden kommt von Stärke.«

				»Und jetzt?«

				Er wölbte eine Augenbraue, als er mit einiger  Verspätung die Anspannung bemerkte, die ihr Körper erkennen ließ.

				»Jetzt?«

				»Bist du in Sicherheit?«

				»Ein Clanchef ist stets eine Zielscheibe«, gestand er, nicht imstande, der  Versuchung zu widerstehen, ihre Lippen mit seiner Fingerspitze nachzuzeichnen. »Entweder durch einen ehrgeizigen  Vampir, der mich wegen meiner Position herausfordern will, oder durch alle möglichen Dämonen, die ich im Lauf der Jahrhunderte gegen mich aufgebracht habe.«

				»Das glaube ich dir gerne«, murmelte  Valla, auch wenn ihre  Worte nicht die Besorgnis kaschieren konnten, die ihre Augen verdunkelten.

				»Die meisten sind überzeugt davon, dass es außerordentlich zur  Verbesserung der  Welt beitrüge, wenn sie meinen Kopf von meinem Körper trennen könnten.«

				Aufkeuchend presste  Valla mit einem gequälten Gesichtsausdruck ihre Hand gegen seine Lippen. 

				»Sag das nicht.«

				Ein intensives Gefühl der Genugtuung durchdrang seinen Körper, als sie ihre Bitte aussprach. Sanft löste er ihre Finger von seinen Lippen.

				»Sei vorsichtig,  Valla«, neckte er sie. »Sonst könnte ich noch denken, du würdest dich um mich sorgen.«

				»Natürlich sorge ich mich um dich«, sagte sie, ohne zu zögern. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

				Er drückte einen Kuss auf ihre Handfläche und streichelte mit dem Daumen die Innenseite ihres Handgelenks.

				»Dann verstehst du endlich, weshalb ich so darauf bedacht bin, dich zu beschützen.«

				Sie kniff die Lippen zusammen, als er damit geschickt den Spieß umdrehte. »Vielleicht. Aber …«

				Hmm.  Vielleicht hatte er den Spieß doch nicht umgedreht, ob nun geschickt oder nicht. 

				»Ich glaube nicht, dass mir gefallen wird, was du sagen willst.«

				Sie befreite ihre Hand, um sein Gesicht zu berühren. Die leichte Liebkosung sorgte dafür, dass heftige Blitze der Erregung seinen Körper durchzuckten.

				Er konnte die Male, die sie ihn je absichtlich berührt hatte, an einer Hand abzählen. Und niemals zuvor hatte sie dies mit solch einer sehnsüchtigen  Vertrautheit getan.

				»Es macht mir Angst zu wissen, dass deine Position dich zu einer ständigen Zielscheibe werden lässt«, flüsterte sie.

				Er hielt ihren besorgten Blick mit den Augen fest. »Es ist meine Pflicht.«

				»Ja«, stimmte sie ihm mit einem Nicken zu. »Und obwohl ich die  Vorstellung hasse, dass du in Gefahr bist, würde ich nie versuchen, dir im  Weg zu stehen.«

				Der  Volltreffer erfolgte ohne  Vorwarnung und führte dazu, dass Elijah sie mit offenem Mund verwirrt anstarrte.

				Von den eigenen  Waffen geschlagen, dachte er trocken und erinnerte sich daran, wie oft er versucht hatte, sie davon abzuhalten, auch nur ihre  Wohnung zu verlassen, ohne dass er bei ihr war.

				Damals hatte er gedacht, er zeige ihr damit, wie ungemein viel ihm an ihr lag. Aber nun …

				»Glaubst du, das ist es, was ich zu tun versuche?«

				Ihre Finger glitten hin zu seinen Lippen und berührten sie leicht. Ihre Miene war ernst.

				»Ein Partner sollte dich stärker machen, nicht schwächer.«

				Sie hatte recht. Natürlich hatte sie recht.

				So sehr er es auch hasste, es zuzugeben – bei seinem inständigen Bedürfnis, sie zu beschützen, ging es eher darum, dass er sich ständig in Erinnerung rief, wie nahe sie dem Tod gewesen war, bevor sie sich überhaupt begegnet waren, als darum, sie glücklich zu wissen.

				Das war selbstsüchtig, selbst für seine Begriffe.

				»Oh … merde«, knurrte er resigniert.

				Sie beäugte ihn vorsichtig, als er ein Stück zurückwich, um ihr Oberteil wieder zurechtzuzupfen. Sein ganzer Körper bebte frustriert im Angesicht der Erkenntnis, dass ihm in nächster Zeit keine sexuelle Befriedigung beschert sein würde.

				»Elijah?«

				Er nahm ihre Hand und zog sie zur Tür hin. »Lass uns gehen und nach diesem lästigen Gargylen suchen.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 6

				Levet bebte, als er fortfuhr, seine Erinnerungen in den unwilligen  Verstand seiner Mutter zu projizieren. Er war der völligen Erschöpfung schon gefährlich nahe.

				Sacrebleu.  Wie viel länger noch konnte er diesen Zauber aufrechterhalten?

				Seine Sorge hatte kaum Zeit, Gestalt anzunehmen, als Berthe auch schon ein leises Stöhnen ausstieß und die Augen aufriss, um ihn mit einem bösartigen Blick zu durchbohren.

				»Das reicht.«

				Levet stoppte die Erinnerungen, aber behielt die Kontrolle über das magische Netz, das seine Mutter gefangen hielt.

				Sie sah nicht annähernd so beeindruckt aus, wie er gehofft hatte.

				»Hast du gesehen, was ich getan habe?«

				»Oui.«

				»Und du gibst zu, dass ich meinem Feind mutig entgegengetreten bin?«

				Sie zog die Lippen zurück, um ihre riesigen Hauer hervorzuheben. »Ich gebe zu, dass du nicht geflohen bist wie ein Feigling.«

				Levet kniff die Augen zusammen. »Vielleicht sollten wir noch einmal anfangen.«

				»Non«, stieß Berthe hervor, als die Hitze ihrer  Wut die Luft erfüllte. »Du hast dich … mutig verhalten.«

				Levet runzelte die Stirn. Er hatte vor der bösesten Kreatur gestanden, die je existiert hatte, und sich geweigert zu weichen.

				Wie viele Dämonen konnten sich einer solchen Großtat rühmen?

				Kein einziger.

				Er schnitt eine Grimasse. Non. Das stimmte nicht ganz. Es hatte andere gegeben. Aber keine Gargylen, versicherte er sich hastig selbst.

				Er allein hatte seine Spezies repräsentiert.

				Und das machte ihn zu etwas ganz Besonderem.

				»Warum fällt es dir so schwer, das zuzugeben?«, fuhr er seine Mutter an.

				Berthe blickte ihn finster an, die massige Stirn gefurcht. »Ich will dich nicht wieder in der Gilde wissen.«

				Levet blinzelte. Nun, das war … direkt.

				»Warum? Denkst du, dass ich auf irgendeine  Weise dein kostbares Nest verseuchen könnte?« Er rümpfte verächtlich die Schnauze. »Ich kann dir versichern, dass ich nicht die Absicht habe, in den Schoß meiner Problemfamilie zurückzukehren.«

				Sie stieß einen schockierten Laut aus, als könne sie sich kein  Wesen vorstellen, das sich nicht danach sehnte, zu ihrer Gemeinschaft zu gehören.

				»Warum bestehst du dann darauf, wieder in die Gilde aufgenommen zu werden?«

				Levet lächelte. Als er nach Paris gekommen war, hatte er noch nicht so genau gewusst, was ihn antrieb.

				Nun war es ihm vollkommen klar.

				»Es ist mein Recht«, antwortete er mit klarer Offenheit. »Und nun sage mir, warum du dich dermaßen sträubst, meinen Namen an die  Wand zu setzen.«

				Berthe spannte den Kiefer an. Offenbar widerstrebte es ihr, die  Wahrheit zu gestehen. Aber dann, vielleicht, weil sie spürte, dass Levet stur genug war, sie gefangen zu halten, bis sie es ihm verriet, stieß sie einen leisen Fluch aus.

				»Weil du mich … geringer machst.«

				»Geringer?«

				Sie drehte den Kopf weg, als sei sie nicht willens, Levets verwirrten Blick zu erwidern.

				»Während du verbannt bist, bist du bei meinem  Volk vergessen. Aber wenn dein Name wieder an der  Wand prangt, wird man sich daran erinnern, dass du mein Sohn bist. Dann werde ich verspottet werden, weil ich eine …«

				»Eine was?«, fragte Levet nach, als seine Neugierde die Oberhand über seinen Selbsterhaltungstrieb gewann.

				Das kam häufig vor.

				»Eine Missgeburt zur  Welt gebracht habe«, antwortete sie schaudernd.

				Er zuckte zusammen und ein Gefühl bemächtigte sich seiner, als sei er geschlagen worden.

				Aber warum?

				Seine Mutter hatte ihn seine gesamte Kindheit über auf seine zahlreichen Mängel hingewiesen. Bis er selbst fast davon überzeugt gewesen war, deformiert zu sein.

				Aber jetzt nicht mehr.

				»Ich mache dich nicht geringer, meine liebe Rabenmutter. Du wurdest ohne Seele geboren«, berichtigte er sie. Seine Stimme war klar und vollkommen fest. »Und ich danke den Göttern, dass ich mich von dir unterscheide. Mein Leben ist von Bedeutung. Es bedeutet wirklich etwas. Du wirst niemals imstande sein, das Gleiche von dir zu behaupten.«

				Berthe blinzelte, fast so, als hätten seine  Worte einen Nerv getroffen. Aber als er sich gerade vorbeugte, um den kurzen Sieg zu genießen, verzerrten sich ihre hässlichen Züge zu einem Stirnrunzeln.

				»Lass mich frei«, kommandierte sie.

				»Und du wirst mir das geben, was ich verlangt habe?«

				Ein leises Knurren versetzte die Luft in Schwingungen. »Oui«, stieß sie schließlich hervor.

				»Großes Indianerehrenwort?«

				»Levet.«

				Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er hatte keine andere  Wahl, er musste ihr glauben. Noch eine weitere Sekunde, dann wäre er zusammengebrochen. Da war es weitaus besser, sie glauben zu lassen, er schenke ihr aus reiner Herzensgüte die Freiheit.

				»Bien. Gehen wir«, sagte er und ließ die Hände sinken, als die Zauberfäden sich auftrennten und dann mit einem hörbaren Zischen auflösten. Kaum war es ihm gelungen, erschöpft Luft zu holen, als seine Mutter auch schon von der Mauer wegpreschte und seinen Flügel mit ihren Klauen packte. »Mon Dieu«, quiekte er, als sie sich kraftvoll mit den Beinen abstieß, um mit Levet krachend durch die Decke zu schießen. »Langsamer!«

				»Tais-toi«, knurrte Berthe und breitete die Flügel aus, um in beeindruckendem Tempo über Paris hinwegzugleiten.

				Levet, der unbeholfen von ihrer Hand herabbaumelte, stieß einen resignierten Seufzer aus.

				Wann würde er endlich wie ein Held behandelt werden?

				Dies alles war äußerst ärgerlich.

				Innerhalb weniger Minuten landeten sie an einem abgeschiedenen Nebenfluss der Seine. Da gab es einen längst vergessenen Zugang zur Kanalisation, der durch einen machtvollen Illusionszauber getarnt war. Berthe stapfte hindurch, ohne sich dabei die Mühe zu machen, Levet auch nur einmal anzusehen.

				Er streckte ihr die Zunge heraus und folgte ihr langsam durch den Tunnel.

				Es machte ihm große Freude zu beobachten, wie seine Mutter sich den Kopf an der Decke stieß, als sie ihre große Gestalt durch den Eingang zwängte, der das Allerheiligste schützte. Er watschelte hinter ihr hinein.

				Die Höhle war groß, aber leer, bis auf mehrere Fackeln, die einen sanften Lichtschein auf das graue Gestein und den Schreibtisch warfen, der dicht an der Tür stand.

				»Doyenne.« Ein Gargyle, der mehrere Zentimeter kleiner war als Berthe und sehr viel schlanker gebaut, erhob sich von seinem Platz hinter dem Tisch und eilte auf sie zu.

				Levet sprang aus dem  Weg, als Emery sich verneigte, Levets Anwesenheit absichtlich ignorierend.

				Ah … die Freuden der  Verbannung.

				Auch wenn es nicht unbedingt Levets innigster  Wunsch war, dass der pedantische Bürokrat, der sich immer benahm, als stecke ein Stock in seinem derrière, Notiz von ihm nahm.

				»Emery.« Berthe wartete, bis der Beschützer der  Wand sich wieder aufgerichtet hatte. Ihre Miene drückte Ungeduld aus. »Ich habe eine offizielle Erklärung abzugeben.«

				Der Gargyle blinzelte und flatterte plötzlich aufgeregt mit den Flügeln.

				»Aber … die Ältesten …«

				Berthe packte ihr Gegenüber am Horn und zog es zu sich heran, bis sich ihre Schnauzen beinahe berührten.

				»Stellst du mein Recht infrage, dieses Nest zu regieren?«

				»Non, Doyenne«, antwortete der Diener ängstlich.

				»Dann tritt zur Seite.«

				Emery eilte hastig zu seinem Schreibtisch zurück, die lederartigen Flügel eng an den Körper gepresst, als er versuchte, sich so klein wie nur möglich zu machen.

				Levet kannte das Gefühl.

				Seine Mutter war Expertin darin, einen Mann den Mut verlieren zu lassen.

				Mit einer angemessen dramatischen Geste drehte sich Berthe um, um sich der anderen Seite des Raumes zuzuwenden. Sie machte eine Handbewegung, wodurch die Fackeln höher aufflackerten, sodass die glatte  Wand zum  Vorschein kam.

				Levet spürte, wie ihn, wie immer beim Anblick des uralten Artefaktes mit seiner uralten Macht, eine ehrfurchtsvolle Erregung überkam.

				Die  Wand der Erinnerungen war ein magischer Gegenstand und widersprach allen Naturgesetzen, indem sie sich durch die Decke hinweg in eine endlose Finsternis erhob. Auch wenn Levet nicht nach oben blickte. Die Unendlichkeit ließ ihn immer schwindelig werden.

				Die Namen, die auf dem Stein prangten, schimmerten im Licht und pulsierten wie im Takt zum Herzschlag eines jeden Genannten.

				Berthe winkte mit der Hand, und die Namen veränderten sich, als habe sie eine Seite umgeblättert. Ein weiteres  Winken, und eine neue Seite wurde aufgeschlagen.

				Stille erfüllte die Höhle, als Berthe fortfuhr, die Namen zu durchsuchen. Schließlich ballte sie die Hand zur Faust, um die  Wand erstarren zu lassen.

				Dann schritt sie darauf zu und deutete mit der Klaue auf eine leere Stelle auf dem Stein.

				»Ich, Doyenne des Ascaricus-Nestes, hole hiermit Levet, Berthes Sohn, aus der  Verbannung und in die Gilde der Gargylen zurück.  Von dieser Nacht an soll er innerhalb der Gilde mit allen Privilegien und Stimmrechten akzeptiert werden.«

				Emery keuchte leise und ungläubig auf, aber Levets Aufmerksamkeit war auf die  Wand gerichtet, als eine unsichtbare Macht über den Stein glitt und seinen Namen in einer eleganten Schrift hinterließ.

				Ihm schwoll die Brust, als Stolz sein Herz erfüllte, bis es beinahe überlief.

				Er mochte ja unterentwickelt sein. Seine Zauberkräfte mochten … unberechenbar sein.

				Und er mochte psychologische Hilfe benötigen, wenn es darum ging, dass Yannah ihn in den  Wahnsinn trieb, aber er hatte das Unmögliche erreicht.

				Er war erneut ein richtiges, im wahrsten Sinn des  Wortes eingetragenes Mitglied der Gargylen-Gilde.

				Das Leben war schön.

				Valla erlaubte es Elijah mit gemischten Gefühlen, sie zurück zu ihrer  Wohnung zu begleiten. 

				Einerseits war sie enttäuscht, dass sie Levet nicht hatten finden können. So gut Elijah auch im Spurenlesen sein mochte – er konnte nicht fliegen, und obwohl sie auf die meisten der üblichen Gargylen-Treffpunkte gestoßen waren, war es ihnen nicht gelungen, Levets Fährte aufzunehmen.

				Sie machte sich verzweifelte Sorgen um den winzigen Gargylen.

				Andererseits fühlte sie sich schwindelig und atemlos von der  Verwandlung, die in Elijah vorgegangen war.

				Sie wusste nicht, wie oder warum, aber zum ersten Mal schien er sie wirklich als Frau zu sehen, nicht als Opfer. Und nicht nur in einem physischen Sinn, obwohl seine entschlossene  Verführung überaus wundervoll gewesen war.

				Er hatte ihr tatsächlich zugehört, als sie sich beschwert hatte, dass er sie wie ein Kind behandeln würde. Und er hatte sich sogar jedem Instinkt, den er besaß, widersetzt, indem er ihr erlaubt hatte, die schäbigeren Teile der Stadt zu betreten, weil sie Levet dort suchen wollte.

				Oh, sie war keine Idiotin.

				Sie wusste, dass er die Intensität ihrer Gefühle nie erwidern konnte.

				Er mochte sie ja ernsthaft begehren, aber sie würde für ihn nie mehr als eine flüchtige Zerstreuung sein, die schnell wieder vergessen wäre, wenn eine neue Geliebte seine Aufmerksamkeit gewann, oder gar seine wahre Gefährtin.

				Valla ignorierte den Schmerz, der ihr Herz durchbohrte.

				Sie hatte eine ungeheuer lange Zeit darauf gewartet, dass Elijah sie auch nur als Frau wahrnahm.

				Warum sollte sie die Zeit nicht einfach genießen, die ihr geschenkt wurde?

				Als sie gerade den Boulevard erreicht hatten, der an ihrer  Wohnung vorbeiführte, packte Elijah  Valla am Ellbogen, damit sie stehen blieb.

				»Valla.«

				Sie legte den Kopf in den Nacken, um forschend sein blasses, perfektes Gesicht zu betrachten.

				»Was ist los?«

				Er hielt inne, wie um über seine  Worte nachzudenken. »Es wird allmählich spät.«

				Valla sah ihn stirnrunzelnd an. Sie verfügte nicht über die überlegenen Sinne eines  Vampirs, aber sie war imstande, die Zeit zu erkennen.

				»Es sind noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang.«

				»Das ist wahr, aber …«

				Hmm. Irgendetwas Seltsames ging hier vor. Aber was?

				»Elijah, stimmt irgendwas nicht?«

				Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände, um sie das  Verlangen sehen zu lassen, das wie ein Flammenmeer in seinen Augen brannte.

				»Wenn ich in deine  Wohnung zurückkehre, werden es mehr als nur ein paar Stunden sein, bevor ich bereit bin, wieder zu gehen.«

				Eine rohe, primitive Erregung durchströmte sie. »Oh.«

				»Oui.« Geistesabwesend strich er mit dem Daumen über die raue Haut ihrer  Wange, den Blick auf ihre Lippen gerichtet. »Oh.«

				Valla zögerte nicht. Irgendwann würde ihr zwangsläufig das Herz gebrochen werden, aber wenn sie etwas gelernt hatte, dann dass sie das Glück beim Schopf packen musste, wenn es sich ihr bot.

				»Die  Wohnung ist so gebaut, dass  Vampire vor der Sonne geschützt sind«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Du wärst dort in Sicherheit.«

				Er erschauderte, und seine Fangzähne glitzerten im Licht der Straßenlaterne. »Verstehst du, was ich dir sagen will?«

				Eine schüchterne Röte stieg ihr in die  Wangen. »Du willst mein Liebhaber werden.«

				Er schloss die Hände fester um ihr Gesicht, und seine Miene war starr, als habe ihn eine intensive Emotion in ihrer Gewalt.

				»Viel mehr als nur dein Liebhaber, mon ange …«, begann er, nur um gleich wieder innezuhalten. Er legte den Kopf in den Nacken und witterte. »Merde.«

				»Irgendeine Gefahr?«, flüsterte  Valla und suchte mit dem Blick die Dunkelheit nach einem Eindringling ab.

				»Ich rieche einen Gargylen«, murmelte er.

				»Levet?« Sie riss sich von Elijah los und seufzte erleichtert auf. »Wo ist er?«

				Elijah, der deutlich weniger begeistert war, deutete mit dem Kopf zu der schmalen Gasse, die zwischen die Gebäude führte.

				»Er ist soeben im Hof gelandet.«

				Valla achtete nicht weiter auf Elijahs Murren, sondern drehte sich um, um durch die Gasse zu eilen.

				»Gott sei Dank.«

				Als Levet mitten auf dem Hof landete, war er verblüfft,  Vallas Geruch auf der Straße wahrzunehmen statt aus ihrer  Wohnung.

				Einen Moment lang erfasste Angst sein Herz bei der  Vorstellung, dass die verletzliche junge Nymphe allein auf den gefährlichen Straßen unterwegs gewesen war, doch dann überzeugte ihn die eiskalte pulsierende Macht, die er deutlich wahrnahm, davon, dass sie weit davon entfernt war, allein zu sein.

				Als er den Hof betrat, kam ihm die hübsche Frau entgegengeeilt. Ihr Lächeln war so strahlend wie das Licht der Laternen, die die Champs-Élysées säumten.

				»Da bist du ja«, keuchte sie. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

				»Vergib mir, ma belle«, entgegnete Levet mit echtem Bedauern. Es war wirklich nicht seine Absicht gewesen, seine neue Freundin aufzuregen. »Ich hatte eine längst überfällige Verabredung mit meiner Mutter.«

				»Bist du okay?«

				Er lächelte und flatterte freudig mit den Flügeln. »Ich bin perfekt.«

				»Das ist Ansichtssache«, murmelte Elijah, als er zu  Valla trat und ihr in einer eindeutig vertraulichen Geste einen Arm um die Taille legte.

				Ah. Das war eine neue Entwicklung.

				Levet streckte dem  Vampir die Zunge heraus. »Nicht einmal du kannst mir meine Laune verderben, Blutsauger.«

				Valla beugte sich zu ihm hinunter, sodass sie in seine zufriedene Miene blicken konnte. Ihr Haar schimmerte im Mondlicht wie das reinste Gold.

				»Was ist passiert?«

				»Ich bin wieder offiziell in die Gargylen-Gilde aufgenommen worden«, verkündete er würdevoll.

				Sie sah ihn irritiert an. »Und das ist … etwas Gutes?«

				»Aber natürlich!«

				»Dann freue ich mich für dich.«

				Sie beugte sich vor, um ihm einen sanften Kuss auf den Kopf zu geben. Ihre Lippen berührten kaum die Stelle zwischen seinen Hörnern, bevor Elijah sie entschlossen wieder an sich zog.

				»Wenn es dir gelungen ist, deine Angelegenheiten zu klären, solltest du dich vielleicht wieder auf den  Weg machen«, knurrte der  Vampir. Offensichtlich war er eifersüchtig.

				Dazu hatte er auch allen Grund, dachte Levet selbstgefällig.

				Immerhin wirkte er wie ein Magnetron auf schöne Frauen.

				Oder hieß es »Magnet«?

				Wie auch immer.

				»Wirklich, Elijah«, schalt  Valla sanft.

				»Oui, wirklich, Elijah«, echote Levet, die Hände in die Hüften gestemmt.

				Elijahs ausgesprochen attraktive Züge ließen erkennen, dass er am Ende seiner Geduld angelangt war, aber bevor er reagieren konnte, war das unverkennbare Geräusch schlagender Flügel aus der Luft zu hören.

				Levet blickte unmittelbar nach oben, und sein Schwanz zuckte. »Auweia.«

				»Was ist los?«

				»Ich rieche, rieche den Gestank von Gargylen-Abschaum«, murmelte Levet.

				Das ausgeprägte Aroma muffigen Granits lag in der Luft, bevor Claudine und Ian von den Dächern herunterschwebten, um mitten im Garten zu landen, wobei sie den Marmorspringbrunnen unter ihren Füßen zermalmten.

				»Mon Dieu«, bellte der  Vampir und funkelte die beiden Gargylen zornig an, die mit ihren grauen, massiven Körpern den ganzen Hof ausfüllten.

				»Elijah«, keuchte  Valla. »Tu irgendwas.«

				»Ich kann das nicht glauben.« Kopfschüttelnd trat Elijah vor. »Bleibt sofort stehen, Gargylen.«

				Levet ließ es zu, dass der wutschnaubende  Vampir seine unwillkommenen  Verwandten ablenkte.

				Dass er ein Held war, bedeutete nicht, dass er dumm war.

				Und er war noch immer geschwächt durch die Begegnung mit seiner Mutter.

				Außerdem war es eindeutig nötig, den beiden Dummköpfen Manieren beizubringen. Und Elijah war genau der richtige  Vampir, um sie zu lehren, keine unangekündigten Besuche zu machen.

				Claudine, die zu begriffsstutzig war, um zu bemerken, in welcher Gefahr sie schwebte, trat vor. Ihre massige Gestalt nahm trotz der gefalteten Flügel einen großen Teil des Hofes ein.

				»Clanchef.« Ihre Stimme wurde von den Gebäuden zurückgeworfen. »Mit Euch befinden wir uns nicht im Streit.«

				Elijah verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann dreht Euch um und verschwindet.«

				Claudine blickte ihn finster an. Es gab nicht viele Dämonen, die bereitwillig einem ausgewachsenen Gargylen die Stirn boten.

				»Wir sind wegen meines Bruders gekommen.«

				Elijah warf einen gelangweilten Blick in Levets Richtung. »Er scheint nicht an noch einem weiteren Familientreffen interessiert zu sein.«

				»Oui«, stimmte Levet ihm zu. Er fuchtelte mit den Händen, wie um die anderen Gargylen zu verscheuchen, während er sich nachdrücklich ins Gedächtnis rief, dass er nicht länger Angst vor den bösartigen Kreaturen hatte, die ihn seine ganze Kindheit über gequält hatten. »Also verschwindet.«

				Eine kleine Dampfwolke stieg aus Claudines Nasenloch. Sie konnte kein Feuer speien wie ihre Mutter, aber sie konnte eine übel riechende Rauchwolke ausstoßen.

				»Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, deinen Namen wieder an die  Wand setzen zu lassen, aber ich warne dich. Ich werde nicht zufrieden sein, bis du wieder verbannt bist«, knurrte sie.

				»Also beantragst du, dass Mutters direkter Erlass aufgehoben wird?«, fragte Levet spöttisch. »Vielleicht bist du sogar zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit sei, sie herauszufordern, um selbst Doyenne zu werden?«

				Ian machte hastig einen Schritt von Claudine weg. Als habe er Angst, sich zu vergiften.

				Dies war eine berechtigte Angst.

				Berthe würde jeden vernichten, der Meuterei auch nur andeutete.

				Claudine schüttelte ihren massigen Kopf. »Mutter hätte deine  Verbannung nie widerrufen.«

				»Ich versichere dir, dass sie es getan hat.«

				Die grauen Augen verengten sich misstrauisch. »Und wie?«

				Levet wedelte erneut mit den Händen. »Geh zu ihr, und frage sie.«

				»Ich frage aber dich.«

				Levet rollte mit den Augen. Er hatte nichts anderes angenommen, als dass die Nachricht von seiner Rückkehr in die Gilde seine Familie nicht gerade glücklich machen würde, aber er war nicht in der Stimmung zu einer weiteren répugnante Auseinandersetzung.

				»Ich habe sie einfach meine Rolle bei der Rettung der  Welt vor der völligen  Vernichtung erkennen lassen.  Wie könnte sie einen solchen Helden nicht in die Gilde aufnehmen?«

				»Du Lügner!« Claudine stampfte mit dem Fuß auf, wodurch sie den Boden zum Beben brachte. »Du bist ein erbärmlicher Schwächling, der nichts als Schande bringt.«

				Levet stieß einen resignierten Seufzer aus. »Wie ich schon sagte: Geh zu ihr, und frag sie selbst.«

				»Non.« Ein gefährlicher Ausdruck verzerrte das hässliche Gesicht seiner Schwester. Es gefiel ihr nicht, wenn ihr jemand einen Strich durch die Rechnung machte. Insbesondere nicht, wenn es sich bei diesem Jemand um ihren deformierten, zu kurz geratenen Bruder handelte. »Du magst Mutter durch Täuschung dazu gebracht haben, dich wieder in die Gilde aufzunehmen, aber ich werde dafür sorgen, dass das nicht von langer Dauer ist.«

				Levet breitete seine Flügel aus und widerstand dem Drang, noch dichter an den  Vampir heranzurücken.

				Er war ein Held. Hört ihn brüllen.

				»Du verfügst nicht über die Macht, mich zu verbannen.«

				Claudine zog ihre Lippen zurück, um drohend ihre Reißzähne zu entblößen.

				»Das mag sein, aber ich verfüge über die Macht, dich zu töten.«

				Levet starrte sie schockiert an. Es verstieß gegen das Gargylen-Gesetz, einen anderen Gargylen zu töten, sofern dieser nicht verbannt war.

				Oder keine vorschriftsmäßige Anfechtung ausgestellt worden war. Aber wirklich, wer wollte sich schon mit dem Papierkram herumschlagen?

				»Ich bin ein Mitglied der Gilde«, rief er seiner wahnsinnigen Schwester in Erinnerung.

				»Nicht mehr lange.«

				Claudine hob die Hände, an denen sich Klauen befanden, die lang genug waren, um Levet aufzuspießen, und trat vor, widerstrebend gefolgt von ihrem Komplizen Ian.

				Levet straffte die Schultern und nahm die letzten Reste seiner dahinschwindenden Kraft zusammen.

				»Merde«, fauchte Elijah, der eindeutig am Ende seines Geduldsfadens angekommen war. »Ich habe gesagt, Ihr sollt zurückbleiben.«

				»Hier geht es um eine Angelegenheit der Gilde,  Vampir«, knurrte Ian. »Ihr solltet Euch nicht einmischen.«

				»Ich will mit der Frau allein gelassen werden, die ich liebe«, teilte Elijah ihnen mit. Als  Valla erschrocken aufkeuchte, kräuselte ein Lächeln seine Lippen. »Und wenn das bedeutet, dass ich Euch töten muss, um dieses Ziel zu erreichen, dann werde ich das tun.«

				»Liebe?«, quiekte  Valla, die Hände auf ihr Herz gepresst. »Hast du gerade gesagt, dass du mich liebst?«

				Elijah drehte sich um, um die verwirrte Nymphe in die Arme zu schließen, obwohl die beiden Gargylen noch einen weiteren Schritt vorwärts machten.

				»Ähh … vielleicht können wir das später besprechen?«, fragte Levet. Er war entzückt, dass der törichte  Vampir  Valla endlich seine Gefühle gestanden hatte, aber er wünschte sich, er hätte sich dafür eine passendere Zeit und einen passenderen Ort ausgesucht.

				Trotz all seines neu entdeckten Selbstvertrauens war er sich ziemlich sicher, dass er es nicht mit zwei ausgewachsenen Gargylen gleichzeitig aufnehmen konnte.

				Selbst Batman hatte einen Helfer.

				Gleichgültig gegenüber der Gefahr, forschte Elijah mit unverhohlener Hingabe in  Vallas nach oben gewandtem Gesicht.

				»Natürlich liebe ich dich, du störrische Frau«, sagte er mit heiserer Stimme. »Was glaubst du wohl, was ich dir seit sechs Stunden mitzuteilen versuche?«

				Sie errötete. »Ich dachte, du wolltest, dass ich deine Geliebte werde.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht meine Geliebte. Meine Gefährtin.«

				»Gefährtin?« Ihre blauen Auen weiteten sich schockiert. »Bist du sicher?«

				»Weshalb habe ich mir wohl sonst die albernsten Gründe gesucht, um auf deiner Türschwelle zu erscheinen?  Weshalb habe ich wohl sonst beinahe meine  Verpflichtungen ignoriert, um Zeit mit dir zu verbringen?  Weshalb sonst habe ich zwanzig verschiedene Köche eingestellt, bis ich endlich einen gefunden hatte, der deine Lieblingshimbeertörtchen so backen kann, wie du sie haben willst?«

				»Oh.« Sie blinzelte und hob ihre bebenden Hände, um sein Gesicht zu berühren. Als wolle sie sich vergewissern, dass er wirklich real war. »Ich dachte, du wärst nur besorgt um mich.«

				»Ich bin besorgt um mich«, knurrte er. »Ich kann nicht ohne dich leben.«

				»Oh, Elijah«, flüsterte sie und legte den Kopf in den Nacken, als er ihre Lippen mit einem glücklichen Kuss eroberte.

				Levet zog an der Hose des  Vampirs, als Claudine ihren riesigen Fuß hob und offenbar seinen Kopf anvisierte.

				»Oui. Das ist alles sehr ergreifend«, meinte er. »Aber wir werden gleich wie Käfer zertreten.«

				Elijah hob den Kopf und richtete eine Hand auf den weiblichen Gargylen.

				»Denkt nicht einmal daran.«

				Widerstrebend senkte Claudine ihren Fuß, und der Boden bebte, als ihre Macht die Luft erfüllte.

				»Übergebt mir den Gargylen,  Vampir, oder bezahlt den Preis.«

				Eine Bank in der Nähe zerfiel zu einem Haufen Marmorstaub, als Claudine eine kleine Menge ihrer Zauberkräfte freisetzte. Elijah runzelte die Stirn.

				»Ihr beginnt mich zu verärgern.«

				Ian warf sich in die Brust. »Dann übergebt uns den Gargylen.«

				Der  Vampir schob seine goldhaarige Begleiterin hinter sich, und die Temperatur fiel um mehrere Grade.

				Elijah hatte eindeutig genug von diesem Spiel.

				»Nein.«

				»Warum?«, fuhr Claudine ihn an. »Er kann Euch doch wohl nichts bedeuten.«

				»Er hat mir gezeigt, wie blind ich gewesen bin.« Elijah lächelte. Damit bot er nicht unbedingt den beruhigendsten aller Anblicke, angesichts seiner riesigen Fangzähne, die im Mondlicht schneeweiß funkelten. »Das genügt mir.«

				»Na schön.« Claudine hob die Hand. »Dann werdet Ihr meinen Zorn zu spüren bekommen.«

				»Sacrebleu.« Levets Flügel zuckten verärgert. »Was für ein Langmaul du doch bist.«

				Der Blick aus den kleinen grauen Augen richtete sich auf ihn. »Langmaul?«, krächzte die Frau.

				Valla räusperte sich. Sie stand immer noch hinter Elijah. Das war eine kluge Entscheidung.  Wenn ihr auch nur ein einziges ihrer wundervollen goldenen Haare gekrümmt werden würde, würde der  Vampir explodieren.

				»Ich glaube, er meint ›Großmaul‹«, erklärte sie.

				»Wie kannst du es wagen?«, kreischte Claudine. »Ich werde dich in einen …«

				»Oh, halt den Mund.« Levet hob die Hände, um einen Magieblitz direkt auf den schwesterlichen Nagel zu seinem Sarg zu richten, erstaunt, dass er nicht gleich im Ansatz erstarb.

				Immerhin war er erschöpft bis auf die Knochen.

				Ein knisterndes Geräusch war zu hören, bevor Claudine einen Schmerzensschrei von sich gab, nach hinten geschleudert wurde und zwei Bänke und einen Laternenpfahl erledigte, bevor sie gegen das Gebäude hinter sich prallte.

				»Guter Schuss«, murmelte Elijah und glitt vorwärts, um Ians massive Faust zu blockieren, die auf Levets Kopf zielte.

				»Merci«, bedankte sich Levet und erschauderte, als Elijah so hart zudrückte, dass die Knochen in Ians Hand brachen.

				»Non … bitte«, keuchte Ian, und seine winzigen Augen traten vor Schmerz hervor, als sich seine graue, geschuppte Haut mit einer Eisschicht überzog und blau verfärbte.

				»Seid Ihr fertig mit Eurem Spiel?«, fragte Elijah leise.

				»Oui.«

				Elijah ließ die Hand des Gargylen fallen. »Dann kümmert Euch um Eure Begleiterin, und verschwindet von hier.«

				Ian bewegte sich langsam rückwärts, ohne den Blick von dem tödlichen Clanchef abzuwenden. Dann packte er Claudine am Arm und zog sie auf die Beine.

				Der weibliche Gargyle schüttelte benommen den Kopf und presste eine Hand auf seinen verletzten Brustkorb, während er Levet zornig anfunkelte.

				»Es ist noch nicht vorbei, Bruder«, zischte Claudine.

				Elijah machte einen Schritt auf sie zu, und seine Macht peitschte mit so viel  Wucht durch die Luft, dass die beiden riesenhaften Gargylen vor Schmerz erzitterten.

				»Es ist nicht nur vorbei, sondern ich warne Euch außerdem.  Wenn Ihr es wagen solltet, Levet Schaden zuzufügen, während er sich in meinem Territorium aufhält, werde ich dafür sorgen, dass die gesamte Gilde bestraft wird«, sagte er. Der Klang seiner Stimme ließ eine Tauelfe, die sich in der Nähe verbarg, vor Angst fliehen. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

				»Aber …«

				»Oui«, unterbrach Ian Claudines  Wimmern und zog sie in die Mitte des Gartens. »Ihr habt Euch sehr klar ausgedrückt.«

				»Bien. Und nun verschwindet«, befahl Elijah.

				Die beiden Gargylen begannen mit ihren lederartigen Flügeln zu schlagen und erhoben sich in die Luft, um zwischen den Ziegeldächern zu verschwinden.

				Levet lächelte. Es war Jahre her, seit er gezwungen gewesen war, diese Stadt zu verlassen, die er so innig liebte.

				Nun wurde ihm klar, dass er sich von seiner Angst hatte fernhalten lassen. Es war, anders als er es sich immer eingeredet hatte, nicht die Angst vor seiner Familie gewesen, sondern die Angst vor seinen eigenen Unzulänglichkeiten.

				Er würde nicht zulassen, dass sie ihn noch einmal von Paris fernhielten.

				Als Levet bemerkte, dass Elijah  Valla wieder in den Armen hielt und sie mit offenkundiger Lust anblickte, verkniff er sich ein Lächeln.

				»Ich glaube, es ist an der Zeit für mich, ebenfalls zu verschwinden«, murmelte er.

				Die beiden lösten sich voneinander, sodass Elijah den Kopf majestätisch neigen konnte.

				»Ich stehe in deiner Schuld, Gargyle.«

				Levet hob die Hände. »Das gehört alles zum Tagewerk eines Ritters in glänzender Rüstung.«

				Valla ging auf ihn zu. Die alten  Verletzungen, die früher in ihren blauen Augen zu erkennen gewesen waren, waren einem hoffnungsvollen Glänzen gewichen.

				»Ich hoffe, du findest das, wonach du suchst«, sagte sie mit sanfter Stimme.

				»Manchmal muss ein Mann einfach die Jagd genießen«, murmelte Levet und verbeugte sich tief. »Au revoir.«

				Mit einem Lächeln breitete er die Flügel aus und flog auf die Sterne zu.
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				PROLOG

				Die Legende des Schleiers

				Mythen, die sich um die Erschaffung des Schleiers rankten, existierten wie Sand am Meer, vielleicht war ihre Zahl sogar noch größer.

				Manche behaupteten, er sei das  Werk von Engeln, die sich in den Nebeln der Zeit verloren hatten.

				Andere wiederum meinten, es handele sich um einen Riss im  Weltraum, ein Überbleibsel des Urknalls.

				Der augenblicklich beliebteste Mythos handelte davon, dass Nefri, eine uralte  Vampirin mit einem mystischen Medaillon, den Schleier erschaffen habe, um ihrem Clan, den Unsterblichen, ein kleines Stück des Paradieses zu schenken. Diesem wunderbaren Gerücht zufolge gab es auf der anderen Seite keinen Hunger, keinen Blutdurst und keine Leidenschaft. Nur endlosen Frieden.

				Diesen Mythos nährten sowohl Nefri als auch die Orakel, die der Kommission, den Herrschenden über die Dämonenwelt, angehörten, nur zu gerne.

				Die  Wahrheit, die sich hinter dem Schleier verbarg, trug jedoch weitaus weniger romantische Züge.

				Es war nicht mehr und nicht weniger als ein Gefängnis.

				Eine Schöpfung der Orakel, um einen Fehler aus alter Zeit zu begrenzen, der imstande war, sie alle zu vernichten …

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 1

				Vipers  Vampirclub

				Am Ufer des Mississippi, südlich von Chicago

				Die Musik dröhnte, unterlegt mit einem wummernden Death Metal-Bass, der die Gebäude in der Nähe zum Einsturz gebracht hätte, wenn der Dämonenclub nicht in Schutzzauber gehüllt gewesen wäre. Die Koboldmagie ließ das große Gebäude nicht nur für die Bewohner der kleinen Stadt im Mittelwesten wie ein verlassenes Lagerhaus erscheinen, sondern schluckte auch jedes Geräusch.

				Und das war auch verdammt gut so, denn die dröhnende Musik war nicht der einzige Lärm, der die sterbliche Anwohnerschaft aus der Fassung gebracht hätte.

				Zugegeben, das Erdgeschoss sah keineswegs ungewöhnlich aus. Die riesige Eingangshalle war in klassizistischem Stil eingerichtet, mit Böden aus glänzendem Holz und hellgrünen  Wänden mit silbernen Holzschnitten. An der Decke prangte ein überaus extravagantes Bild von Apoll, auf seinem Streitwagen durch die  Wolken rasend.

				Im Obergeschoss galt das Gleiche. Die Privatwohnungen waren äußerst edel und komfortabel eingerichtet – für jene Gäste, die bereitwillig die exorbitanten Gebühren für einige wenige ungestörte Stunden zu zahlen bereit waren.

				Doch hinter der schweren Doppeltür, die zu den unteren Stockwerken führte, endete jede  Vorspiegelung von Zivilisation.

				Dort unten in der Finsternis frönten die Dämonen ihren wilden und ausgelassenen Spielen. 

				Und niemand, absolut niemand, war imstande, so roh und wild und ausgesprochen gemein zu spielen wie Dämonen.

				In den Schatten stand Santiago, ein großer, außerordentlich attraktiver  Vampir mit langem, rabenschwarzem Haar, dunklen Augen und entschieden spanisch wirkenden Gesichtszügen. Er ließ den Blick über sein Reich schweifen.

				Der kreisrunde Raum aus schwarzem Marmor besaß die Größe einer mächtigen Festhalle und verfügte über mehrere terrassenförmig angelegte Sitzreihen. In jeder Reihe standen einige Tische und Hocker aus Stahl, die an dem Marmor festgeschraubt waren. Schmale Treppen führten zu einer Grube, die in die Mitte der untersten Etage eingelassen und mit Sand gefüllt war.

				Die Kronleuchter, die von der Decke herabhingen, spendeten genug Licht für die an den Tischen sitzenden Personen, während sie gleichzeitig auch denjenigen unter den Gästen, die es vorzogen, im  Verborgenen zu bleiben, ausreichend Dunkelheit boten.

				Allerdings bestand in dem Club keinerlei Notwendigkeit für Heimlichtuerei.

				Die Menge bestand aus  Vampiren,  Werwölfen und Elfen. Außerdem gab es mehrere Trolle, einen Ork und die seltenen Sylvermyst, das dunkle Feenvolk, das kürzlich der  Welt seine Präsenz offenbart hatte. Sie kamen hierher, um in der Grube zu kämpfen und vergänglichen Ruhm zu erwerben. Oder um in den  Vergnügungen zu schwelgen, die Santiagos diverse Animierdamen und -herren anboten, gleichgültig, ob es sich dabei nun um Kulinarisches oder Sex handelte.

				Niemand hier war für seine Zurückhaltung bekannt, insbesondere wenn es einen Anlass zu feiern gab.

				Santiago verzog das Gesicht zu einer Grimasse, und seine eiskalte Macht peitschte durch die Luft und sorgte dafür, dass mehrere junge  Werwölfe durch den überfüllten Raum hasteten, um zu flüchten.

				Er verstand den Jubel seiner Gäste.

				Es kam nicht jeden Tag vor, dass eine böse Gottheit vernichtet wurde, die Horden der Hölle fortgejagt wurden und eine ungeheure Katastrophe abgewendet wurde.

				Aber während des einen Monats, in dem er unablässig grenzenloses Glück und Freude ertragen hatte, kippte seine eigene Stimmung immer mehr in Richtung Mordlust. Nun ja, vielleicht war es auch mehr als nur eine Tendenz, dachte er grimmig, als an einem Tisch voller Trolle eine brutale Schlägerei ausbrach, bei der sie sich gegenseitig über das Geländer stießen, sodass sie auf die  Werwölfe prallten, die unter ihnen saßen.

				Der Dominoeffekt ließ keinen Moment auf sich warten. Mit einem wütenden Knurren sprangen die  Werwölfe auf und gingen auf die Trolle los. Gleichzeitig stürzten sich die Sylvermyst in der Nähe in den ausbrechenden Kampf, und schnell erfüllte der Kräuterduft ihres Blutes die Luft.

				Santiagos riesige Fangzähne schmerzten vor  Verlangen, sich dem Handgemenge anzuschließen.  Vielleicht würde eine gute, altmodische Prügelei seine überwältigende Frustration lindern.

				Leider hatte sein Clanchef  Viper ihm den beliebten Club anvertraut und ihn zum Manager ernannt. Und das bedeutete: keine außerplanmäßigen Blutbäder. Gleichgültig, wie groß die  Versuchung auch sein mochte.

				Indem er zusah, wie seine gut ausgebildeten Rausschmeißer sich anschickten, dem Kampf ein Ende zu bereiten, wandte er den Kopf, als der Blutgeruch von einem kräftigen Pflaumenaroma verdrängt wurde.

				Seine Lippen kräuselten sich, als die Gewalt, die erstickend in der Luft lag, abrupt von heißer Lust abgelöst wurde.

				Das war ganz und gar nicht verwunderlich.

				Tonya konnte einen Mann aus hundert Schritten Entfernung um den  Verstand bringen.

				Die erstaunlich schöne Koboldin mit ihrer blassen Haut und ihren schräg gestellten Smaragdaugen nannte darüber hinaus perfekte Kurven und eine umwerfende Mähne aus rotem Haar ihr Eigen. Aber Santiago hatte sie nicht wegen ihres unerhörten Sexappeals zu seiner getreuesten Assistentin gemacht.

				Wie alle Kobolde verfügte sie über eine außerordentliche Begabung für Geschäfte sowie die Fähigkeit, mächtige Illusionen zu erzeugen. Außerdem war sie imstande, Gegenstände zu verzaubern, obwohl Santiago dafür sorgte, dass dieses besondere Talent nur bei den Menschen angewandt wurde, die die Teestube nebenan besuchten. Die meisten Dämonen waren immun gegen Feenvolkmagie, doch Tonya war von königlichem Blut, und ihre Kräfte machten weitaus süchtiger als die der meisten anderen Kobolde.

				Seine treuen Gäste kämen niemals wieder, wenn sie vermuten würden, dass er sie von der schönen Koboldin in den Bann ziehen ließ.

				Die Frau, die ein silbernes Kleid trug, das eher zum  Verführen als zum  Verhüllen entworfen war, blieb vor ihm stehen. Ein Lächeln legte sich auf ihre sinnlichen Lippen, während sie gleichzeitig mit scharfem Blick die Animierdamen und -herren beobachtete, die durch den Raum schlenderten und ihre Dienste anboten.

				»Eine ganz ordentliche Menge«, murmelte sie.

				Santiago schnitt eine Grimasse. Anders als seine Assistentin trug er eine einfache schwarze Jeanshose und ein dunkles T-Shirt, das sich an seinen breiten Brustkorb schmiegte. Und natürlich hatte er die lässige Kleidung mit einem riesigen Schwert dekoriert, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte, sowie mit einer Handfeuerwaffe, die in einem Halfter um seine Hüfte steckte.

				Niemand sollte je behaupten, er besuche Partys zu einfach gekleidet.

				»›Ordentlich‹ ist kein  Wort, das ich mit diesem Mob in  Verbindung bringen würde.«

				Tonya warf einen Blick auf den Stamm der Sylvermyst, die widerstrebend an ihren Tisch zurückkehrten. Die Krieger besaßen die umwerfenden Gesichtszüge aller Feenvolkangehörigen und verfügten über langes Haar in verschiedenen Schattierungen von golden bis hin zu kastanienbraun. Aber ihre Augen glänzten eigenartig metallisch.

				»Oh, ich weiß nicht«, schnurrte sie. »Da gibt es einen oder zwei, die ich zum Anbeißen finde.«

				»Deine Definition von ›zum Anbeißen‹ ist erschreckend wahllos.«

				Sie drehte den Kopf, um ihn mit einem allzu wissenden Blick anzusehen. »Nun ja, wenigstens bin ich nicht kastriert worden.«

				Santiago ballte die Hände zu festen Fäusten, als ihn Zorn durchzuckte. O nein, dorthin würde sie sich nicht vorwagen. »Vorsicht, Tonya.«

				»Wann bist du denn zuletzt flachgelegt worden?«

				Die Lufttemperatur sank um einige Grade.

				»Darüber werden wir ganz sicher nicht diskutieren«, fauchte er, wobei seine Stimme so leise war, dass sie nicht weit trug. Hier waren Dämonen anwesend, die trotz der ohrenbetäubenden Musik in der Lage waren, eine verdammte Stecknadel aus einem Kilometer Entfernung fallen zu hören. »Und ganz bestimmt nicht vor Publikum.«

				Tonya, die unklugerweise seine Schwingungen ignorierte, die eindeutig »Leg dich nicht mit mir an« ausdrückten, stemmte die Hände in ihre runden Hüften. »Ich habe ja versucht, es privat zu diskutieren, aber du weist mich ständig zurück.«

				»Weil es dich verdammt noch einmal nichts angeht.«

				»Doch, durchaus, wenn deine furchtbare Laune anfängt, den Club in Mitleidenschaft zu ziehen.«

				Seine Fangzähne pochten. »Dränge mich nicht.«

				»Wenn ich es nicht tue, wer sollte es sonst tun?« Die Frau weigerte sich nachzugeben, und endlich sprudelten ihr die  Worte über die Lippen, die sie ihm schon seit Tagen an den Kopf werfen wollte. »Du schleichst durch die Hallen und schnauzt jeden an, der dumm genug ist, dir über den  Weg zu laufen. Letzten Monat haben sechs Kellner und zwei Rausschmeißer gekündigt.«

				Santiagos Kiefer spannte sich an, und er weigerte sich hartnäckig zuzugeben, dass sie recht hatte. Denn wenn er das getan hätte …

				Nun, dann hätte das bedeutet, dass er zugeben musste, tatsächlich kastriert worden zu sein.

				Und zwar nicht nur in sexueller Hinsicht, auch wenn das zuzugebenermaßen schrecklich genug gewesen wäre. Schließlich war er ein  Vampir. Sein Appetit auf Sex sollte eigentlich keine Grenzen kennen.

				Aber auch seine allgemeine Lebenslust …

				Plötzlich war sein  Vergnügen daran, schönen Frauen den Hof zu machen und Zeit mit seinen Clanbrüdern zu verbringen, einer nagenden Frustration gewichen. Und sein Stolz darauf, einen berüchtigten Club zu leiten, war durch ein Jucken verdrängt worden, das er nicht kratzen konnte.

				Er versuchte das zu ignorieren, gemäß der Theorie, dass es sich damit wie mit einem schlimmen Kater verhielt: Es war etwas, das man durchlitt und dann vergaß, sobald die nächste Party winkte.

				»Dann stell eben noch mehr ein«, knurrte er.

				Sie kniff die Augen zusammen. »Du hast leicht reden.«

				»He, du weißt, wo die Tür ist …«

				»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach sie ihn.

				Er zog die dunklen Augenbrauen zu einem warnenden Stirnrunzeln zusammen. »Koboldin, du raubst mir den allerletzten Nerv.«

				»Genau darum geht es.« Sie zeigte mit dem Finger auf die kampflustige Menge. Die Leute musterten einander weiterhin mit drohenden Blicken. »Diese Laune steckt nicht nur die Angestellten an, sondern auch die Gäste. Jede Nacht sind wir nur um Haaresbreite von einem Aufstand entfernt.«

				Santiago schnaubte und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Ich leite einen Dämonenclub, der Blut, Sex und Gewalt anbietet.  Was erwartest du da? Line Dance, Ginfizz und Karaoke?«

				»Die Atmosphäre ist immer aggressiv, aber in den letzten  Wochen war sie explosiv.  Wir hatten in dieser Zeit mehr Kämpfe als in den vergangenen zwei Jahren.«

				»Hast du die Neuigkeiten nicht gehört?  Wir feiern die Niederlage des Fürsten der Finsternis«, versuchte er zu poltern. »Einen Neuanfang … blablabla.«

				Wie ein Hund, der seinen Knochen nicht hergeben will, weigerte sich Tonya, es dabei bewenden zu lassen. »Sieht das etwa nach Feiern aus?« Erneut deutete sie mit dem Zeigefinger auf die brodelnde Menge. »Deine Frustration steckt alle hier an.«

				Da konnte Santiago ihr nicht widersprechen. Der Club war nicht gerade Disneyland, aber normalerweise gab es hier auch keine Blutbäder.

				Zumindest, wenn man nicht so dumm war, an den Käfigkämpfen teilzunehmen.

				»Was schlägst du also vor?«

				»Du hast zwei Möglichkeiten.« Tonya setzte ein angespanntes Lächeln auf. »Zieh los und töte irgendwas, oder fick es.  Verdammt, tu beides.«

				Er schnaubte. »Erklärst du dich etwa dazu bereit?«

				»Das würde ich tun, wenn es irgendetwas nützen würde«, gab sie offen zu. »Aber so …« Ihre  Worte verklangen, als sie die Hand hob und in eine entfernte Ecke zeigte.

				»Was?«

				»Ich habe etwas, das deinem derzeitigen Frauengeschmack besser entspricht.«

				Santiago war sich nicht sicher, was er erwarten sollte.  Vielleicht Zwillingskoboldinnen. Er hatte immer eine Schwäche für Zwillingspaare gehabt. Mit zweien gleichzeitig …

				Vielleicht auch eine brünstige Harpyie.

				Nichts konnte einen Mann zuverlässiger ablenken als eine  Woche, die angefüllt war mit ununterbrochenem, schonungslosem Sex, bis seine Hoden schmerzten.

				Aber stattdessen trat eine  Vampirin aus den Schatten.

				»Verdammt«, keuchte er schockiert.

				Nicht, weil die Frau hinreißend war. Das war eine gegebene Tatsache. Alle  Vampirinnen waren atemberaubend schön.

				Aber diese hier kam ihm mit ihrem langen schwarzen Haar und ihren dunklen Augen, die einen starken Kontrast zu ihrer blassen Haut bildeten, auf unheimliche  Weise bekannt vor.

				Nefri.

				Nein, das war nicht Nefri, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Ihr Gesicht war kantiger, und der Frau, die sich ihnen näherte, mangelte es an der majestätischen Zurückhaltung, von der die echte Nefri umgeben war.

				Ganz zu schweigen von ihrem Mangel an ungeheurer Macht. Der Einfluss von Nefris Anwesenheit hingegen hätte dafür gesorgt, sie alle ins Taumeln geraten zu lassen.

				Aber diese Frau ähnelte Nefri so sehr, dass sich in Santiagos Magen schmerzhafte Knoten bildeten.

				»Ist sie geeignet?«, fragte Tonya.

				»Werde sie los«, befahl er mit belegter Stimme.

				Tonya runzelte verwirrt die Stirn. »Wie bitte?«

				»Werde sie los. Jetzt sofort!«

				Santiago drehte auf dem Absatz um und steuerte auf die Treppe zu, die aus dem Untergeschoss hinausführte.

				Er hatte das dringende Bedürfnis, von hier zu verschwinden.

				»Santiago!«, rief Tonya hinter ihm her. »Verdammt!«

				Die Menge teilte sich unter der  Wucht seiner eisigen Macht. Die meisten gingen ihm mit erfreulicher Hast aus dem  Weg, als er die Stufen erklomm und die  Vorhalle betrat.

				Santiago bemerkte dies allerdings überhaupt nicht.

				Er war viel zu beschäftigt damit, sich selbst davon zu überzeugen, sein Rückzug sei nicht mehr als  Verärgerung über Tonyas Einmischung.

				Als ob er es nötig hätte, dass die Feenvolkangehörige sich in sein Sexleben einmischte. Sie sollte doch eigentlich als seine Assistentin fungieren, nicht als seine Zuhälterin.  Wenn er eine verdammte Frau wollte, dann konnte er sich selbst darum kümmern. Zum Teufel, er konnte auch ein Dutzend haben!

				Und keine von ihnen wäre auch nur ein dürftiger Ersatz für die nervtötende, aufreizende, unerträgliche Frau, die ihn einfach verlassen hatte, um hinter den Schleier zurückzukehren …

				»Ärger im Paradies, mi amigo?«

				Die Tatsache, dass er den Marmorboden der  Vorhalle schon fast vollständig überquert hatte, ohne den  Vampir zu bemerken, der vor der Tür zu seinem Büro stand, war ein Beweis dafür, wie abgelenkt er war.

				Dios.

				Wenn es ihm gelungen war, den momentanen Anasso, den König aller  Vampire, zu übersehen, dann war er offensichtlich wirklich blind für seine Umgebung.

				Styx war ein in schwarzes Leder gekleideter, zwei Meter großer Aztekenkrieger, der sich ein Schwert auf den Rücken geschnallt hatte, welches groß genug war, einen reinrassigen Troll zu zerlegen. Und dann gab es da natürlich auch noch seine ungeheure Macht, die wie Schallwellen in der Luft pulsierte.

				Es wäre einfacher, und ganz sicher weniger gefährlich, einen ausbrechenden  Vulkan zu übersehen.

				»Perfekt«, murmelte Santiago und betrachtete das schmale, bronzefarbene Gesicht seines unerwarteten Gastes, das einen Ausdruck von Arroganz trug. Dies wurde von seinem dunklen Haar noch hervorgehoben, welches zu einem festen Zopf geflochten war, der ihm beinahe bis zu den Kniekehlen reichte. Er wirkte nicht so, als sei er hier, um zu feiern. Und das bedeutete, dass er irgendetwas von Santiago wollte. Das war nie gut. »Könnte diese Nacht noch besser werden?«, murmelte er.

				Styx wölbte eine dunkle Braue. »Willst du darüber reden?«

				Sollte er seinem Anasso verraten, dass er nicht besser war als ein Eunuch? Lieber ließe er sich ausweiden.

				Und da er tatsächlich schon einmal ausgeweidet worden war, wollte das etwas heißen.

				»Ganz entschieden nicht«, krächzte er, öffnete die Tür zu seinem Büro und führte seinen Begleiter hinein.

				»Den Göttern sei Dank.« Styx überquerte den schiefergrauen Teppich und setzte sich auf eine Ecke von Santiagos schwerem Schreibtisch aus  Walnussholz. »Als ich die Position des Anasso übernahm, musste ich zum  Vampirflüsterer werden. Ich habe mir nur gewünscht, Dinge mit meinem großen Schwert aufzuspießen.«

				Santiago ging an den Holzregalen vorbei, die die Art von Hightech-Überwachungsausstattung enthielten, mit der sich eigentlich nur das Ministerium für Innere Sicherheit auskennen sollte, und schloss die Tür der Bar auf, die sich unter den Gemälden der französischen Impressionisten befand, welche an den getäfelten  Wänden hingen.

				»Ich hoffe, du bist nicht hergekommen, um irgendetwas mit deinem Schwert aufzuspießen«, meinte er und nahm eine Flasche Comisario Tequila heraus.

				»Eigentlich benötige ich deine Hilfe.«

				»Schon wieder?« Santiago goss zwei ordentliche Schlucke des teuren Alkohols in Gläser. Als Styx diese  Worte zuletzt ausgesprochen hatte, hatte der Fürst der Finsternis gedroht, die  Welt zu zerstören, und er selbst war mit Nefri zusammen eingeteilt worden, um die verschollene Prophetin zu suchen. »Ich dachte, wir hätten die Situation überstanden, in der uns der Himmel auf den Kopf fiel, und alle seien in ihre neutralen Ecken zurückgekehrt, sodass wir so tun könnten, als seien wir nicht beinahe Hundefutter für die Höllenhorden geworden.«

				Styx war nicht deshalb König geworden, weil er der härteste aller harten Kerle war. Sondern er war darüber hinaus auch erschreckend aufmerksam. Seine Augen verengten sich, und er forschte mit beunruhigender Intensität in Santiagos verbitterter Miene.

				»Hat diese Angelegenheit etwas mit Nefri und ihrer Rückkehr zu ihrem Clan zu tun?«

				Nein. Er würde auf gar keinen Fall darüber reden.

				Mit einer ruckartigen Bewegung trat Santiago zu Styx und drückte ihm ein Glas in die Hand. »Hier.«

				Der uralte  Vampir ließ sich für einen kurzen Moment ablenken und nahm einen Schluck von dem starken Alkohol. Ein schwaches Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Aus  Vipers  Weinkeller?«

				»Selbstverständlich.«

				Styx’ Lächeln wurde breiter. Obgleich beide räuberische Alphatiere waren, waren Styx und  Viper, der Chicagoer Clanchef, enge Freunde geworden. Dies war fast so schockierend wie die Tatsache, dass  Vampire und  Werwölfe zu  Verbündeten geworden waren. Zumindest vorübergehend.

				Was nur bewies, dass der  Weltuntergang wahrhaftig die ungewöhnlichsten Bündnisse möglich machte.

				»Weiß er davon, dass du dir seinen Privatvorrat schmecken lässt?«

				»Was er nicht weiß …« Santiago hob sein Glas zu einem spöttischen Trinkspruch, bevor er den Tequila mit einem Schluck austrank. »Salud.«

				»Weißt du«, sagte Styx und stellte sein Glas beiseite, »vielleicht sollte ich mich als Psychologe versuchen.«

				Santiago schenkte sich ein weiteres Glas ein. »Du sagtest, du würdest meine Hilfe benötigen.«

				»Das hatte ich eigentlich vor, doch du befindest dich in einer gefährlichen Stimmung, amigo. Es ist die Art von Stimmung, die gute  Vampire ins Grab bringt.«

				»Es geht mir gut.« Santiago trank den Tequila aus und genoss das erlesene Brennen in der Kehle. »Sage mir, was du von mir willst.«

				Es folgte eine lange Pause, bevor der König schließlich an seine Hüfte griff und einen Dolch hervorzog. »Erkennst du dies wieder?«

				»Dios.« Santiago ließ sein Glas fallen und starrte schockiert auf die dekorative Silberklinge, die wie ein Blatt geformt war und über einen Lederschwertknauf verfügte, in den winzige Rubine eingelassen waren. »Ein Pugio«, stieß er hervor.

				»Erkennst du ihn?«

				Santiagos Ausbruch humorlosen Gelächters erfüllte für einen kurzen Moment den Raum. Ja, verdammt noch einmal, er erkannte den Pugio. Und das sollte er auch. Immerhin gehörte er seinem Erzeuger Gaius, der einst ein römischer General gewesen war.

				Vor Jahrhunderten hatte er ehrfürchtig zugesehen, als Gaius ihm demonstriert hatte, welches die beste Methode war, seine Beute mit dem Dolch zu töten.  Was für ein Narr er doch gewesen war.

				Aber natürlich trug er nicht allein die ganze Schuld.  Wie alle Findlinge war Santiago als  Vampir erwacht, ohne sich an seine  Vergangenheit zu erinnern, nur mit einem primitiven Überlebensinstinkt ausgestattet. Doch im Gegensatz zu anderen war er nicht zurückgelassen worden und hatte für sich selbst sorgen müssen. O nein. Gaius hatte ihn wie einen Sohn behandelt und ihn gelehrt, sein getreuester Krieger zu werden.

				Aber all das hatte in der Nacht ein Ende gefunden, in der ihr Clan angegriffen wurde. Santiago war unterwegs gewesen, aber er wusste, dass Gaius gezwungen worden war zuzusehen, wie seine geliebte Gefährtin Dara auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Gaius hatte sich, versunken in seinen Kummer, hinter den Schleier zurückgezogen, wo er nach dem Frieden suchte, den dieser zu bieten schien.

				Natürlich war das alles nichts anderes als ungeheurer Bockmist gewesen.

				Gaius hatte sich von dem  Versprechen des Fürsten der Finsternis beeinflussen lassen, ihm Dara zurückzubringen, und er war hinter den Schleier gegangen, um sie alle zu verraten.

				Was Santiago betraf …

				Er war zurückgelassen worden und hatte die Hölle erlebt.

				Als ihm bewusst wurde, dass Styx ihn mit einem allzu wissenden Blick betrachtete, schlug Santiago die Tür zu seinen Erinnerungen zu.

				»Gaius«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

				»Das hatte ich vermutet.«

				»Wo wurde er gefunden?« Santiago runzelte die Stirn, als der Anasso zögerte. »Styx?«

				Stxy warf den Dolch auf den Schreibtisch. »Eine Hexe namens Sally brachte ihn mir«, enthüllte er ihm schließlich. »Sie behauptete, für Gaius zu arbeiten.«

				»Wir wissen, dass es eine Hexe gab, die ihm half, zusammen mit den  Wolfstölen.« Santiago deutete mit dem Kopf auf den Pugio. »Und das scheint zu bestätigen, dass sie die  Wahrheit sagt. Gaius ließe ihn niemals einfach so herumliegen.« Er richtete den Blick wieder auf Styx. »Was wollte sie?«

				»Sie sagte, sie habe Gaius’  Versteck in Louisiana genutzt, um sich dort zu verstecken, für den Fall, dass für die Anbetung des Fürsten der Finsternis Jagd auf sie gemacht werden würde.«

				»Wahrscheinlicher ist, dass sie von Gaius’ Tod wusste und sich entschloss, sich an seinen Besitztümern zu bedienen.«

				Erneut war dieses merkwürdige Zögern zu erkennen, und Santiago spürte, wie eine böse  Vorahnung ihm einen Schauder über den Rücken laufen ließ.

				Irgendetwas ging hier vor.

				Etwas, das ihm nicht gefallen würde.

				»Wenn das tatsächlich der Fall war, dann musste sie sich auf eine Enttäuschung gefasst machen«, entgegnete Styx mit vorsichtiger Miene.

				»Enttäuschung?«

				»Sie behauptet, vor einer  Woche zu dem  Versteck zurückgekehrt zu sein und entdeckt zu haben, dass Gaius sich dort aufhielt.«

				»Nein.« Santiago ballte die Hände zu Fäusten. Diese Angelegenheit sollte endlich beendet sein, verdammt! Der Fürst der Finsternis war tot, und ebenso auch sein Erzeuger, den er früher einmal als seinen  Vater betrachtet hatte. »Das kann ich nicht glauben.«

				Etwas, das womöglich Mitgefühl war, blitzte in Styx’ Augen auf. »Ich glaubte es ebenfalls nicht, doch  Viper war überzeugt davon, dass sie die  Wahrheit sprach. Zumindest die Wahrheit, soweit sie sie kannte. Es ist möglich, dass sie nur eine Schachfigur in einem Spiel ist.«

				Santiago fauchte. Sein Clanchef besaß das Talent, in den Seelen von Menschen zu lesen.  Wenn er behauptete, dass sie die  Wahrheit sagte, dann … dios.

				»Ich habe miterlebt, dass er mit dem Fürsten der Finsternis durch den Riss kam, aber wie zum Teufel hat er die Schlacht überlebt?«

				»Eigentlich überlebte er nur teilweise.«

				Santiago kämpfte gegen das Gefühl an, auf Treibsand zu stehen. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«

				»Diese Sally erzählte, dass Gaius sich seltsam verhielte.«

				»Er verhält sich bereits seit Jahrhunderten seltsam«, erwiderte Santiago. »Dieser betrügerische Bastard.«

				»Sie sagte, er habe schmutzig und verwirrt ausgesehen«, fuhr Styx fort, ohne den wachsamen Blick von Santiagos verbitterter Miene abzuwenden. »Und sie war sich sicher, dass er sie nicht erkannte.«

				Santiago runzelte nachdenklich die Stirn, verblüffter über die Behauptung, dass Gaius schmutzig gewesen sei, als über seine angebliche  Verwirrung. Sein Erzeuger war stets peinlich genau gewesen, in jeder Hinsicht. Und Santiagos kurzer Blick in Gaius’  Versteck hinter dem Schleier hatte die Zwangserkrankung des älteren  Vampirs nur noch sichtbarer werden lassen.

				»War er verletzt?«

				»Laut der Hexe wirkte er, als stehe er unter irgendeinem Zwang.«

				»Unmöglich. Gaius ist viel zu mächtig, als dass eine andere Person seinen Geist kontrollieren könnte.«

				»Das hängt davon ab, wer ihn kontrolliert«, betonte Styx. »Sally behauptete auch, dass er offenbar versuchte, etwas oder jemanden zu beschützen, das oder den er im Haus versteckt hielt.«

				Mit einem leisen Fluch richtete Santiago seinen Blick auf die Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war. Es war nicht notwendig, Panik zu verbreiten.

				»Den Fürsten der Finsternis?«

				»Nein.« Styx schüttelte entschieden den Kopf. »Die Orakel sind sich sicher, dass der Fürst der Finsternis wirklich und wahrhaftig tot ist.«

				Santiagos Anflug von Erleichterung verflüchtigte sich beim Anblick von Styx’ grimmigem Gesichtsausdruck. Der Fürst der Finsternis mochte vielleicht tot sein, aber Styx befürchtete offensichtlich, dass Gaius von irgendetwas kontrolliert wurde.

				»Du hast mit den Orakeln gesprochen?«

				Styx grimassierte. »Unglücklicherweise. Da mein erster Gedanke ebenso wie deiner in der  Vermutung bestand, dass es ihm gelungen sein mochte, einen kleinen Teil des Fürsten der Finsternis zu retten, suchte ich natürlich die Kommission auf, um ihr von meinen Befürchtungen zu berichten.«

				»Und?«

				Der Raum füllte sich mit einer Macht, die die Lampen zum Flackern brachte und die Computermonitore ausschaltete.

				»Man gab mir höflich zu verstehen, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

				Er brach in schallendes Gelächter aus.  Wie viele Male war Styx wohl gesagt worden, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern? Santiago vermutete, dass das wohl noch nie vorgekommen war.

				»Wie viele hast du getötet?«

				»Niemanden.« Styx’ vernichtende Macht pulsierte weiterhin durch den Raum. »Mein Temperament ist …«

				»Katastrophal hitzig?«, unterbrach ihn Santiago.

				»Gesund«, korrigierte ihn Styx. »Aber ich habe keine suizidalen Neigungen.«

				Das entsprach absolut der  Wahrheit. Der König der  Vampire mochte mit Diplomatie wie ein Elefant im Porzellanladen umgehen, aber er war zu klug, um die Kommission direkt anzugreifen.

				Nein. Styx würde die Orakel nicht herausfordern, aber andererseits glaubte Santiago auch keinen Moment lang, dass er die Hände in den Schoß legen und unterwürfig ihrem Befehl gehorchen würde.

				Die Begriffe Gehorchen und Styx konnten nicht in einem Satz verwendet werden.

				»Wenn diese Sache dich wirklich nichts angeht, weshalb kommst du dann zu mir?«, wollte Santiago wissen.

				»Weil Gaius zu meinem  Volk gehört, gleichgültig, was er getan hat«, antwortete Styx mit einem Gesichtsausdruck hart wie Granit. »Und wenn er von irgendetwas oder irgendjemandem kontrolliert wird, will ich wissen, was zum Teufel hier vor sich geht.«

				»Was ist mit den Orakeln?«

				»Was sie nicht wissen …«, wiederholte Styx Santiagos frühere  Worte.

				Santiago kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Es war eine Sache, eine Flasche Tequila aus  Vipers  Weinkeller herauszuschmuggeln, aber eine ganz andere, die Orakel zu verärgern.

				»Und aus welchem Grund hast du mich ausgewählt?«

				»Du bist der Einzige, der imstande ist, Gaius aufzuspüren.«

				Santiago schüttelte den Kopf. »Dieser Mistkerl hat irgendetwas unternommen, um seinen Geruch zu überdecken, mitsamt unserer früheren  Verbindung. Ich verfüge über keine bessere Möglichkeit, ihn zu finden, als du.«

				Styx’ Lächeln jagte Santiago einen kalten Schauder über den Rücken. »Ich habe vollstes  Vertrauen, dass du einen  Weg finden wirst, um ihn aufzuspüren. Und natürlich musst du dies tun, ohne unnötige Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.«

				Na, das war ja wirklich wunderbar.

				Er wurde nicht nur auf eine aussichtslose Suche geschickt, sondern lief auch noch Gefahr, den tödlichen Ärger der Orakel auf sich zu ziehen.

				Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

				Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte Santiago sein Gegenüber an. »Also bist du nicht willens, den Zorn der Kommission zu riskieren, aber sehr wohl, mich vor den Bus zu stoßen?«

				»Sei kein Esel.« Styx ließ seine Macht auf Santiago einströmen, wodurch dieser vor Schmerz ächzte. »Wenn du es nicht tun willst, dann lass es. Ich dachte, du seiest begierig auf die Möglichkeit, wieder mit deinem  Vater vereint zu sein.«

				Santiago hob entschuldigend eine Hand.  Verdammt. Er musste wohl wahrhaftig am Ende seiner Zurechnungsfähigkeit angelangt sein, wenn er den König der  Vampire absichtlich verärgerte.

				»Du hast recht, es tut mir leid«, erwiderte er. Und das entsprach der  Wahrheit. Styx hatte tatsächlich recht. Er hatte Jahrhunderte auf die Möglichkeit gewartet, seinem Erzeuger entgegenzutreten. Nun war ihm eine zweite Chance geschenkt worden.  Weshalb also ergriff er nicht freudig die Gelegenheit dazu? »Es ist …« Mit einem Kopfschütteln brach er ab.

				»Ja?«

				»Nichts.« Er zog sein Mobiltelefon heraus und konzentrierte sich auf das, was noch erledigt werden musste, bevor er abreisen konnte. »Ich muss Tonya mitteilen, dass sie sich um den Club kümmern muss.«

				»Selbstverständlich.«

				»Wo ist die Hexe?«

				»Sie befindet sich in meinem  Versteck in Chicago. Roke behält sie im Auge, für den Fall, dass sich diese Angelegenheit als raffinierter Trick erweist.«

				Santiago warf dem Anasso einen verblüfften Blick zu. Roke, der Clanchef von Nevada, befand sich in einer noch übleren Stimmung als Santiago. Styx hatte sich geweigert, ihn zu seinem Clan zurückkehren zu lassen, nachdem Kassandra ihm verraten hatte, Roke in einer ihrer  Visionen gesehen zu haben.

				»Die arme Hexe«, murmelte er. »Diese Bestrafung wünsche ich niemandem.«

				Styx zuckte mit den Schultern. »Er war der Einzige, der verfügbar war.«

				Santiago erstarrte. »Geht hier irgendetwas vor, von dem ich wissen sollte?«

				Ein merkwürdiger Ausdruck zeigte sich auf Styx’ schmalen Zügen.  War das etwa …  Verlegenheit?

				»Darcy besteht darauf, dass ich meine Raben auf die Suche nach diesem verdammten Gargylen schicke.«

				Ah. Santiago bemühte sich, sein abruptes Lächeln zu verbergen. Die Raben waren Styx’ Privatwachen. Die größten und gemeinsten  Vampire, die existierten. Die Tatsache, dass er gezwungen war, sie einzusetzen, um einen neunzig Zentimeter großen Gargylen aufzuspüren, der seit einem Jahr Styx’ persönlicher Quälgeist war, musste ihn wahnsinnig machen.

				»Levet wird noch immer vermisst?«, fragte er. Der winzige Gargyle hatte erstaunlicherweise eine entscheidende Rolle bei der  Vernichtung des Fürsten der Finsternis gespielt, doch kurz nach der Schlacht hatte er sich in Luft aufgelöst. Und zwar wortwörtlich.

				»Du findest das amüsant?«, knurrte Styx.

				»Eigentlich empfinde ich es als erfrischende Erinnerung daran, weshalb ich glücklich bin, Junggeselle zu sein.«

				Styx’  Verärgerung schmolz dahin, während sich ein beunruhigendes Lächeln in seinen Mundwinkeln bildete. »Wen versuchst du damit zu überzeugen?«

				Santiago blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wovon zu überzeugen?«

				»Dass du glücklich seiest«, stellte der ältere  Vampir klar. »Allen Gerüchten zufolge stürmst du durch die Gegend und machst allen anderen das Leben zur Hölle, seit Nefri zu ihrem Clan hinter den Schleier zurückgekehrt ist. Das klingt nicht nach einem Mann, der mit seiner Junggesellenexistenz zufrieden ist.«

				Diese verdammte Tonya und ihr großes Koboldinnenmundwerk. Santiago steckte sein Handy wieder in die Tasche und streckte ungeduldig eine Hand aus. »Hast du eine  Wegbeschreibung zu Gaius’  Versteck?«

				»Hier.« Styx reichte Santiago ein gefaltetes Stück Papier und griff plötzlich nach seinem Handgelenk. In seinen Augen glitzerte eine  Warnung. »Vorerst sind Informationen alles, was ich will. Ist das klar?«

				»Kristallklar.«

				»Die Orakel werden nicht besonders glücklich sein, wenn sie herausfinden, dass du unbefugt in ihren Spielplatz eindringst«, erklärte Styx warnend. »Bleibe unter dem Radar, amigo, und sei vorsichtig.«

				Santiago nickte langsam. »Jederzeit.«
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